
        
            
                
            
        

    
Die gehörnten Brüder

Michael Erle


Namen und Personen

Aetou Geras, ein Faun in Ekgonos’  Haushalt

Lesmana, Menschenkind aus Indonesien

Kerastes,  ein Faun und Mörder

Aetous  Familie:

Ekgonos  – Patriarch der Familie

Tamieia  – Ekgonos' Frau

Thiasotes – Ekgonos'  Sohn, Paideuthesetais Großvater

Pheidomai – Thiasotes Frau, Paideuthesetais Großmutter

Plinthis – Sohn Thiasotes, Paideuthesetais Vater

Skaphore  – Plinthis'  Frau, Paideuthesetais Mutter

Paideuthesetai – Baby von Plinthis  und Skaphore,  Urenkel Ekgonos

Apseudeias Familie:

Eperotema  – Urgroßmutter  Apseudeias, Mutter Amacheis

Pepoithenai – Schwester Eperotemas

Amachei  - Großmutter Apseudeias

Apseudeia – Faunin, Verfolgerin Aetou Geras'

Skirodus - erster Sohn Apseudeias

Tulon  - zweiter Sohn Apseudeias

Anthe – Dritter Sohn Apseudeias

Kerastes  Gefolge:

Antisupina,  Konkubine

Amanto und Tumo, Handlanger

Leutophon, Diener

Bürger Geitniakos’

Vialle, Apothekerin

Frangesso, Höfling im Ruhestand


Kapitel 1

Ein Junge von dreizehn Jahren hatte das Unglück, auf einer Fähre von Sulawesi Selatan nach Kalimantan Timur auf der Insel Borneo über Bord zu gehen. Es war Nacht, die Eltern des Knaben hatten sich mit anderen Erwachsenen um einen niedrigen Tisch auf dem vorderen Deck versammelt und redeten dort seit Stunden nur von Dingen, die Lesmana - dies war der Name des Jungen - langweilten. So spielte er mit den anderen Halbstarken an Bord der Levina 4, und als sich die Bande zerstritt, kurierte er seine schlechte Laune, indem er an einen versteckten Ort jenseits der Reling kletterte, sich dort auf einen Vorsprung der Bordwand setzte und seinen Blick über die Wellen schweifen ließ, die das gelbliche Licht der Lampen an Bord wie Kristallsplitter zurückwarfen.  Er mag eingenickt sein, oder aber eine heftige Welle ließ ihn sein Gleichgewicht verlieren, und so stürzte er in die nächtlichen Fluten der Straße des Makassar, unbemerkt, ungesehen und ungerettet.  Einige Minuten vermochte er seinen Kopf über Wasser zu halten, sah vor seinen Augen die Positionslampen der Levina 4 mit jedem Wellenberg ferner ziehen, doch als niemand sein Rufen hörte und das Pochen der Dieselmaschinen ungerührt und stetig weiter stampfte, da überkam ihn zuerst Angst, nackte Panik und schließlich, als er spürte dass seine Kräfte nachließen und die schmerzenden Muskeln in Armen und Beinen ihn nicht mehr über Wasser halten wollten, eine seltsame traurige Ruhe. Er sah noch einmal seine Geschwister vor Augen, seine Mutter und den kettenrauchenden Vater. Er weinte einige Tränen als ihm klar wurde, dass er sie nie wieder sehen würde, stellte sich vor, wie seine Mutter sein Verschwinden bemerken würde, und wie sie um ihn schreien und klagen würde, dann schwappten  die Wellen auch schon zum ersten Mal über ihm zusammen und er schluckte Wasser, hustete, strampelte noch einmal zur Oberfläche und rang verzweifelt nach Luft, hielt sich aus purer Verzweiflung noch eine Minute dort, dann versagten ihm die tauben Arme abermals den Dienst und er sank wieder in die Tiefe.

Lesmana aber war ein sehr anderes Schicksal geschrieben, als in dieser Nacht zu ertrinken. Denn eine Meeresgöttin, von der Art wie sie von den Menschen mit einem langen Fischschwanz dargestellt wird, dessen blaue Schuppen selbst in größter Tiefe noch im Mondlicht zu schimmern scheinen, nahm ihn in den Arm und brachte ihn weit fort von der Stelle, an der er sein nasses Grab gefunden hätte. Das Reich der Meeresgöttin erstreckte sich in unwägbare Tiefen, weiter noch als die nachtschwarzen Gräben, deren einziges Licht von schrecklichen Fischen stammt, jenseits noch der endlosen Wüsten grauen Schlamms, unter denen sich die größten Schätze der Welt verbergen, und weit hinter das rote Leuchten der unterseeischen Vulkane. Durch ihr ganzes Reich nahm sie Lesmana, um ihn an einem fernen, fremden Ufer in der Brandung aus ihrer innigen Umarmung zu entlassen. Wie ein Kind, das seine Puppe achtlos auf den Boden gleiten lässt, die Gedanken schon wieder bei etwas anderem, das nächste Spielzeug schon im Blick, so ließ die Meeresgöttin den Jungen zurück. Er wurde besinnungslos von den Wellen auf und ab an den felsigen Strand einer Insel gespült, die keiner seines Clans je betreten hatte. Niemand, nicht  die Lehrer in der Schule noch die Polizisten der Stadt, in der er wohnte, ja nicht einmal die schlauen Ansager im Fernsehen, hätten ihm die Lage dieses Ortes verraten können. Seit Jahren hatte  sich kein Mensch mehr hierhin verirrt, seit Jahrhunderten hatte  hier keiner mehr gelebt. So nimmt es nicht Wunder, dass Lesmanas  wundersame Rettung für einige Aufregung bei den Bewohnern der Insel sorgen sollte, und dass er das friedliche Leben eines von ihnen gründlich verderben würde.

Aetou Geras lag auf seiner Schlafmatte und blickte mit verklebten Augen in den Himmel. Die Sterne schimmerten matt durch den nächtlichen Küstendunst,  dafür strahlte von Westen das Licht des Mondes umso heller. Er wartete ab. Wieder hörte er einen leisen, klagenden Ton aus Richtung seines Hauses. Sonst schien sich nichts zu rühren, er selbst war wohl der erste, der etwas wahrgenommen hatte. Vielleicht hatte er nur leicht geschlafen, weil ihn  seine Blase drückte.

Er rollte sich zur Seite, schälte sich aus seiner Decke und richtete sich auf, dann stakste  er zur Latrinengrube hinüber und erleichterte sich in einem hohen, plätschernden Bogen. Noch zweimal hörte er von hinter sich das Weinen von Skaphores  Erstgeborenem. Er schüttelte die letzten Tropfen von seinem Stolz und schlich sich in das weiß verputzte Haus. Die letzten Reste der Glut glommen  noch rot im Kamin, Ekgonos'  schlafende Gestalt konnte Aetou direkt davor noch erkennen, doch der Rest des Hauptraumes lag im Dunkeln. Er tastete sich in das Zimmer, in dem der Tradition des Hauses nach das jüngste oder kinderreichste Paar schlief. Ein Vorhang aus rauem Hanfgewebe bedeckte den Durchgang. Der nächtliche Wanderer lauschte noch einmal. Wieder erklang das sanfte Meckern Paideuthesetais, aber keiner seiner Eltern schien bisher erwacht zu sein. Mit einem Seufzen schob Aetou Geras den Vorhang zur Seite und betrat die kleine Kammer. Ein Fenster in der Westwand ließ etwas vom Mondlicht herein, und so konnte er Plinthis  und Skaphore  sehen, die wie ohnmächtig auf der Schlafstatt lagen. Plinthis  schlief auf dem Bauch, das Gesicht zur Seite gedreht und sein spitzes Kinn von der Strohmatratze grotesk nach links gedrückt. Seine Rechte lag auf Skaphores  nacktem Leib. Ihr Mieder war offen, die weiße Haut ihrer runden Brüste schimmerte wie Perlmutt. Aetou spürte ein Sprießen von Verlangen in sich, als er sie da liegen sah. Sie war jung, keine dreißig Jahre alt, hübsch und lebensfroh. Genau sein Typ außerdem, mit rotbraunem Haar und Fell, Sommersprossen auf der Nase und schlanken Gliedern. Unter anderen Umständen hätte er ihr vielleicht seine Aufwartung gemacht, doch gerade eben in diesem Moment schien Paideuthesetais ihn bemerkt zu haben und ließ sein kleines Stimmchen zu einem langanhaltenden Jammern ertönen.

Das Baby lag in seiner Krippe, wo seine Eltern ihn kurz nach Sonnenuntergang gebettet hatten, bevor sie nach Aigialikos  aufgebrochen waren, um dort das Sternenfest  zu feiern. Es gab genug Verwandte, die auf den Kleinen Acht gegeben hatten, und so hatte es bis weit nach Mitternacht gedauert, bis das junge Ehepaar wiedergekehrt war. Sie waren beide betrunken, Aetou konnte noch jetzt den Wein in ihrem Atem riechen.

Er seufzte, bückte sich und hob das Kind aus seiner Schlafstatt. Gleich änderte sich der Klang von Paideuthesetais Klagen, das verlorene, hoffnungslose Gejammer machte einem wesentlich zielgerichteteren Stöhnen Platz, gleichzeitig reckte der Junge den Kopf in den Nacken und drehte sich Aetou zu, die Lippen gespitzt und den Mund halb geöffnet. Seine großen schwarzen Pupillen glänzten im Mondlicht.

Aetou trug den Säugling nach draußen, stöberte in der Küche nach dem Krug mit Milch und einem geeigneten Tuch, dann setzte er sich auf die Terrasse, tunkte eine Stoffzipfel in die helle Flüssigkeit und ließ Paideuthesetai daran nuckeln. Einige Minuten vergingen, während derer die einzigen Geräusche das Schnaufen des Kindes und die ferne Brandung waren.

Irgendwann schien Paides Durst gestillt. Er schmiegte sich an die Schulter seiner nächtlichen Ersatzmutter, knotete die Finger in die Fransen seines Schals und spielte damit herum.

Aetou stand auf und ging mit seiner empfindlichen Fracht ein paar Schritte auf und ab. Ringsum lag alles still und verlassen. Kein Licht brannte, nicht bei der Familie Theaomai auf der anderen Seite der Bucht, nicht einmal in Richtung von Aigialikos  konnte er noch ein Zeichen von Leben sehen. Früher hatten die jungen Leute noch die Nacht zum Tag gemacht wenn  ein Sternenfest anstand, erinnerte er sich kopfschüttelnd. Doch heute war das einzige, alles überstrahlende Licht der Mond, drei viertel  abnehmend, der nur eine scheinbare Handbreit über dem Horizont stand und dessen Licht in tausend schimmernden Spiegelbildern von den Wellen des Meeres wiedergegeben wurde. Aetou ging an den Rand der Böschung und blickte gedankenverloren auf den Ozean. Vor ihm, vielleicht fünfzig Schritt entfernt, lappten  die Wellen über den hellgrauen Sand. Die Flut lief gerade ab, Tangklumpen und dunkle Flecken von Meeresgras bedeckten den Strand.

Sein Blick fiel auf ein Stück Treibgut, das noch halb in der Brandung gefangen war und mit jeder Welle eine halbe Umdrehung landeinwärts und landauswärts  machte. Täuschte es ihn, oder war es tatsächlich mehr als noch ein weiteres Bündel Tang? Er lebte nun schon lange an der Küste, mehr Tage als er hätte zählen können sicherlich,  und sein geübter Blick sagte ihm, dass dies nicht nur ein Stück wertlosen  Strandguts war. Dieser Schatten, der sich dort wiegte wie in einem nassen Walzer mit der  See, war ein Körper. Ein menschlicher Körper vielleicht, und weder besonders steif noch ernsthaft verstümmelt. Es schienen alle dazugehörigen Gliedmaßen noch vorhanden.

Aetou eilte dem Pfad zum Ufer entgegen. Es war ein steiniges Stück Weg, der ohne Kurven oder Kehren in gerader Linie die zehn Höhenmeter zum Strand überwand. Der nächtliche Wanderer musste acht geben, wohin er seinen Schritt setzte, um nicht etwa zu stürzen und mit dem Baby in den Armen eine unsanfte Landung auf dem nächsten Felsvorsprung zu erleiden. Doch er lebte schon lange in dem Haus auf dem Hügel, kannte den Weg im Schlaf und war außerdem im besten Alter; geradezu peinlich also  wäre es gewesen, wenn ihm ein Missgeschick widerfahren wäre.

Es war nur ein kurzer Weg vom Ende des Pfades zu der leblosen Gestalt, doch Aetou ließ sich Zeit und sah sich sorgfältig um. Nichts rührte sich, nichts wies darauf hin, dass noch jemand zu nächtlicher Stunde hier war. Auch konnte er keine anderen Stücke von Treibgut entdecken, die auf einen Schiffbruch hingedeutet hätten.

Er näherte sich der leblosen Person. Mittlerweile war er sich sehr sicher, dass es sich um einen Menschen handelte. Der Umriss, die Ausmaße, die Art, wie sich der Körper bewegte, wo Arme und Beine sich abwinkelten, all das  ließ ihm keinen Zweifel. Er stakste  in die  Wellen, bis ihm das Wasser bis zur Mitte der Unterschenkel reichte, und sah genauer hin. Es war ein junger Mensch, so schien es, bartlos und kleiner als Seinesgleichen.

Das hatte  gerade noch gefehlt. Aetou seufzte und ging zurück an den Strand. Er legte Paideuthesetai vorsichtig in den Sand, dann kehrte er zurück in die Brandung und zog den leblosen Körper an Land. Er beugte sich über die Gestalt und untersuchte sie. Wie er schon vermutet hatte, fehlte dem Menschen nichts. Arme, Beine, Kopf, alles war an seinem Platz und schien auch nicht gebrochen zu sein. Ein beherzter Griff in den Schritt verriet Aetou, dass es sich bei dem jungen Menschen um einen Knaben handelte. Er atmete noch, schwach zwar, aber regelmäßig, also rollte ihn Aetou zur Seite, damit das Wasser aus seiner Lunge laufen konnte, hob Paideuthesetai wieder auf und trug das schlafende Kind zurück zum Haus. Dort bettete  er das Baby in die Krippe, ging in das Kaminzimmer und weckte Pheidomai auf, die auf ihrem Lager geschlafen hatte. Wie immer war sie sofort wach, ohne einen Augenblick der schläfrigen Verwirrung. Ihre hellen Augen blickten ihn fragend an.

"Komm mit zum Strand", flüsterte er. "Und nimm eine Decke mit, dort liegt jemand."

"Bist du sicher, dass du die Decke nicht für etwas anderes willst?" , brummte sie. Pheidomai  war Paideuthesetais Großmutter, sie war fast achtzig Jahre alt und hatte graue Haare zwischen ihren schwarzen Locken. Vor zehn Jahren hatte sie sich von ihrem Mann Thiasotes  getrennt und seitdem keinen Mann mehr gefunden.

"Phei, die Zeit dafür ist schon lange vorbei", tadelte Aetou ihre Frage. "Ich sage die Wahrheit: Dort unten liegt einer. Ein  Mensch."

Er sah, wie sich ihre Augen weiteten. Ohne ein weiteres Wort griff sie ihre Decke und erhob sich, dann folgte sie ihm hinunter zum Strand. Der ohnmächtige Junge lag noch immer an der gleichen Stelle. Pheidomai  untersuchte ihn mit sanften Berührungen.

"Das ist das erste Mal, dass ich einen von ihnen sehe", meinte sie. "Bist du sicher, dass die Beine so gehören?"

"Ja, das Gelenk geht nach hinten. Siehst  Du, beim anderen Bein ist es genau so", demonstrierte Aetou. Er strich mit der Hand über die Stirn des Jungen. "Glatt wie bei einem Säugling."

"Wir müssen ihn ins Haus bringen. Seine Hände sind eiskalt", entschloss Pheidomai. "Wenn er sich nicht aufwärmt, stirbt er vielleicht an einer Unterkühlung." Aetou nickte, und sie rollten den Ohnmächtigen auf die mitgebrachte Decke, dann packten sie deren Zipfel, schleiften  und trugen ihn bis ins Kaminzimmer. Ekgonos  grummelte, als sie ihn weckten, räumte seinen Platz vor dem Feuer aber sofort, als er die Lage erkannte. Der weißhaarige Alte fachte die Glut an, legte Holz nach und sah zu, wie Pheidomai dem Schiffbrüchigen die Glieder massierte, bis sich dieser zu regen begann.

"Er kommt zu sich", kommentierte Ekgonos und beugte sich neugierig vor. Aetou stützte den Rücken des Erwachenden und konnte mit ansehen, was dessen erster Eindruck sein musste, nachdem er sich vielleicht schon für tot gehalten hatte: das faltige Gesicht Ekgonos,  sein langer, schütterer Kinnbart, die klapprigen Beine mit dem weißen Pelz und ihren gespaltenen Hufen, dazu die prächtig geschwungenen Hörner, die aus seiner Stirn ragten.  Im Hintergrund loderten die Flammen der Feuerstelle, warfen tanzenden Schatten an die Wände und spuckten nicht wenig dunklen Rauch unter die Decke des Zimmers.

Vielleicht war es nicht verwunderlich, dass der Knabe plötzlich zusammenzuckte  und zu schreien begann. Er schlug um sich, als er seine anderen beiden Retter sah, die ihm nicht weniger merkwürdig scheinen mussten.  Pheidomai hatte keinen Bart, und Aetous  Hörner waren weniger lang, aber Faune waren sie doch beide, vom buschigen Schwanz bis zur Nasenspitze. Wie eine Kombination aus Ziege und Mensch mussten sie ihm erscheinen, grotesk und fremd.

Der junge Mensch stolperte von den monströsen Gestalten fort, die ihn umringt hatten, und schrie unentwegt. Es schienen Worte zu sein, die er von sich gab, doch verstehen konnte sie Aetou nicht. Er hob beschwichtigend die Hände und versuchte, sich dem panisch dreinblickenden Jungen zu nähern, doch dieser griff nach einem Hocker und schleuderte ihn nach seinem Retter. Das Gerumpel und Geschrei weckte Paideuthesetai im Nebenzimmer, kurz darauf stand dessen Vater in der Tür und fragte verärgert, was der Trubel bedeutete, und schließlich erschien auch noch Skaphore  mit ihrem Kind im Arm und sah sich, noch immer nicht nüchtern, das Treiben an.

Plinthis,  Aetou und Pheidomai hatten den Menschen inzwischen in die Enge getrieben und versuchten ihn zu packen, bevor er sich oder sie mit dem Schürhaken verletzte, den er zur Verteidigung gepackt hatte. Es war eine Pattsituation, denn weder konnte er entkommen, noch wollten die drei Faune Gewalt anwenden oder sich gar erschlagen lassen bei dem Versuch, den ängstlichen Jungen zu bändigen. Sie berieten  sich, was sie am besten tun sollten, bis schließlich Skaphore  mit einem launigen Augenrollen ihrem Mann den Säugling gab, selber ihr Mieder weit aufriss und mit einem Becher Wein in der Hand vor den Halbstarken trat. Dessen Blick fiel auf ihre Blöße, er senkte verwundert und bezaubert seine Waffe und ließ es sich gefallen, dass sie ihn umarmte und leidenschaftlich küsste. Dann reichte sie ihm den Wein, führte ihn zurück ans Feuer und massierte ihn, während er schüchtern seine Finger über ihre Brust fahren ließ.

Pheidomai warf ihrer Schwiegertochter einen anerkennenden Blick zu, Ekgonos,  Aetou und Plinthis  deuteten Applaus an. Sie zogen sich zur Beratung ins Freie zurück, wo Paideuthesetai, der noch immer in den Armes seines Vaters lag, seine großen Augen in den Himmel richtete und mit leisen Tönen, die halb wie ein Schnarchen und halb wie Gesang klangen, die Sterne betrachtete.

"Wo kommt der denn her? Ist das ein Mensch?", verlangte Plinthis  zu wissen.

"Sag mir lieber, womit du jeden Abend deine  Lenden kühlst. Skaphore  ist ja wirklich eine Füchsin", kicherte Aetou.

"Ich habe gehört, die Menschen hätten Angst vor uns", meinte Ekgonos.  "Dass wir das lebendige Übel seien?"

"Wann hat das einen jungen Mann jemals von einem Schäferstündchen abgehalten", warf Aetou ein. "Selbst wenn es nur ein Mensch ist."

"Jetzt redet hier nicht dummes Zeug. Wer  ist das? Wie  kommt er hierher?"

Aetou berichtete in kurzen Sätzen davon, wie er den Jungen gefunden hatte. Als er geendet hatte, erhob sich Ekgonos steif, seufzte und verabschiedete sich ins Bett. "Ich bin zu alt für solche Sachen. Wenn  ich jetzt nicht noch etwas Schlaf finde, dann werde ich das den ganzen Tag bereuen."

"Aber willst du nicht noch bleiben, bis wir beschlossen haben,  was wir machen?", wunderte sich Plinthis.  "Du bist unser Ältester, was sollen wir ohne dich tun?"

Aetou und Ekgonos  warfen sich einen Blick zu, dann erwiderte der Greis mit müden Ton:

"Ist dir das nicht klar? Er kann  hier nicht bleiben. Morgen bringt Ihr ihn in die Stadt. Gebt seine Ankunft bekannt. Vielleicht sind ja noch andere wie er gefunden worden. Dann  fahren wir ihn zurück ans Festland und lassen die Menschen sich um die Ihren kümmern."

"Ich kann das machen", beeilte sich Aetou zu versichern. Ekgonos  nickte und tippelte wieder ins Innere des Hauses. Plinthis  sah ihm nach, dann senkte er sein Haupt und fragte leise.

"War das wirklich so leicht zu erraten? Hast  du das gewusst?"

Aetou überlegte, was er erwidern sollte. Es gab Zeiten, wo die Wahrheit nach ein wenig Schmuck verlangte.

"Ekgonos  und ich, wir kennen uns jetzt schon so lange. Ich kann meistens erahnen, was er denkt, und deshalb braucht er es mir nicht zu sagen. Du bist dagegen noch jung, du kennst seine Eigenarten nicht so gut. Warte es nur ab, das ändert sich." Der junge Mann tat ihm leid. Plinthis  war stark und gut gebaut, er sah aus wie ein junger Gott und war seiner Skaphore  offenbar ein guter Gatte. Doch ein helles Licht war er nicht; der stets scharfe Geist seines Großvaters war auf dem Weg durch die Generationen offenbar verloren gegangen. Schon als Kind war dies  seinen Eltern und seinen Verwandten aufgefallen und sie hatten gutmütige Scherze darüber gemacht. Auch Aetou hatte sich darüber mokiert, dass der damals jüngste Spross des Hauses ein wenig aus der Art geschlagen war. Doch als die Jahre vergingen und aus dem herzigen kleinen Böcklein ein gutmütiger, aber tumber Mann geworden war, da bereute  er die Streiche, die er ihm gespielt hatte. Seitdem behandelten die Verwandten Plinthis  wie ein wertvolles, aber zerbrechliches Familienerbstück: schön anzuschauen zwar, aber man wollte es keinem Fremden unbeaufsichtigt in die Hand geben. Skaphore  hätte nie auch nur einen Huf über die Schwelle setzen können, wenn seine Familie sich nicht sicher gewesen wäre, dass sie es ehrlich mit ihm meinte.

Aetou klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. "Ich denke es ist besser, wenn wir hier draußen schlafen. Du unter dem Fenster, ich vor der Tür. Nicht, dass der Mensch noch versucht, auszubüchsen."  Sie holten sich ihre Decken und legten sich zum Schlafen nieder. Der letzte Anblick, den Aetou sah, bevor ihn der Schlaf übermannte, war das Schimmern des Sternenlichts auf dem Meer.


Kapitel 2

Am nächsten Morgen ging ein leichter, seewärtiger Wind. Die sechs Faune und ihr Gast frühstückten Oliven und Brot, Ekgonos gönnte sich einen Becher gesüßten Wein gegen seine  Zipperlein. Der junge Mensch war nun nicht mehr so ängstlich, Skaphore  berichtete, dass er ruhig und friedlich geschlafen hatte.

"Kein Wunder, an so einer Brust", neckte  sie Pheidomai.

"Und nach einem kleinen Schäferstündchen schläft es sich sowieso am besten", merkte ihr Mann an. Skaphore,  die ihren Sohn säugte, zog eine Grimasse. "Was redet ihr denn da? Das ist ein Mensch, die sind anders als  wir. Wer weiß, ob er überhaupt schon alt genug ist, um mit einer Frau zu sein."

"Er kann nicht viel älter sein als ein Dutzend Jahre", meinte Ekgonos  nachdenklich. "Sie altern schneller, und sterben früh. Und ist es nicht wahr, dass ihre Männer und Frauen weniger von der Liebe halten?" Er sah Aetou fragend an.

"Das ist kompliziert", musste dieser zugeben. "Es ist wahr, dass sie keine hohe Meinung von uns haben. Sie  sagen von uns, dass wir den ganzen Tag nur Schäferstündchen und Stelldicheins im Sinn haben. Aber gleichzeitig kann ich mich nicht erinnern, dort jemals auch nur eine Nacht alleine geschlafen zu haben. Viele  von ihnen sind sehr neugierig."

"Der Kleine jedenfalls hat keine Anstalten gemacht, mir auf den Pelz zu rücken", meinte Skaphore  und legte ihr Kind über die Schulter. Sie tätschelte dessen haarige Rückseite, bis er sein Bäuerchen machte. "Ich glaube er hat mir seinen Namen verraten wollen." Sie wandte sich dem Jungen zu und sprach ihn an. "Leismanae?" Er sah sie an, eine Olive noch in den öligen Fingern, und nickte. "Lesmana" erwiderte er. "Skapho-ee."  Sie lächelte ihm zu und versuchte ihrerseits, ihm ihre Familie vorzustellen.

“Das ist Plinthis,  mein Mann. Pheidomai,  seine Mutter, und Ekgonos,  sein Großvater. Der hier ist Aetou. Er hat dich gefunden. Und den Kleinen hier nennen wir Paideuthesetai.”

Währenddessen konnte Aetou zum ersten Mal bei Tageslicht einen Blick auf Lesmana werfen. Er war klein und hatte braune Haut, kurze schwarze Haare und dunkle Augen. Seine Kleidung bestand aus einer blauen, knielangen Hose, einem gelben Hemd, das bis zu den Ellenbogen reichte, und hellgrauen Schuhen. Eine Narbe lief über die linke Seite seiner Oberlippe und verlieh ihm einen Ausdruck permanenten Zweifels, seine Wangenknochen waren hoch, sein Gesicht rund und mit etwas Babyspeck gepolstert. Arme und Beine waren dagegen dünn und schlaksig, die Bewegungen des Jungen schienen, als wären seine Gelenke ausgeleiert, als müsste er jeden Augenblick in sich zusammenfallen wie ein klappriges Gestell. Stattdessen war Lesmana allerdings sehr geschickt mit den Händen, auch schien er wach und aufmerksam. Ihm entging nichts, und nach dem ersten nächtlichen Schrecken hatte er wohl seine Angst überwunden und verstanden, dass ihm keine Gefahr drohte. Der Faun hoffte, dass der Knabe darin nicht zu vertrauensselig war.

Als sie gegessen hatten, verabschiedete sich Aetou von seiner Familie, gab Lesmana zu verstehen, dass auch er sich für eine Reise bereit machen sollte, dann gingen sie gemeinsam den Pfad landeinwärts, der sie zur Landstraße nach Aigialikos  brachte. Lesmana sagte kaum ein Wort, und seinem Führer war das recht; er hing seinen eigenen Gedanken nach. Reisen in die Stadt brachten jedes Mal Erinnerungen zurück, die ihn beschäftigten, ganz egal wie viel Zeit schon verstrichen war.

Rund eine Stunde später passierten sie den letzten Hügel und sahen die kleine Stadt vor sich liegen. Sie schmiegte sich in eine natürliche Bucht, zwei gemauerte Kais gaben Fischerbooten und zwei größeren Lastschiffen Schutz, der Hafen diente gleichzeitig als Marktplatz, an welchen sich im Osten die Säulen des Versammlungsrundes anschlossen.  Zwei Dutzend gemauerte Häuser, teils bis zu drei Stockwerke hoch, bildeten den Kern der Stadt, rund einhundert Hütten und Häuschen aus Holz oder Lehm lagen in einem Halbkreis darum verteilt. Die Dächer waren aus roten Ziegeln oder Schilf, die Mauern weiß getüncht oder Lehmgrau, das Pflaster der Hauptstraße und des Marktplatzes aus weißem Marmor. Um die achthundert Faune lebten hier.

Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, und so herrschte ein lebhaftes Treiben in der Stadt. Boote liefen aus und ein, eines  der Schiffe wurde entladen, die Händler an ihren Ständen machten ihr Geschäft und die Handwerker saßen vor ihren Werkstätten in der milden Seebrise. Aigialikos  lebte von  Fischfang und Seefahrt, und alle dazugehörigen Berufe waren hier vertreten: Segelflicker  und Zimmermänner, Lastträger und Seemänner, Provianthändler,  Fassmacher und Töpfer. Aetou bemerkte, wie Lesmanas  Augen immer größer wurden, als sie sich näherten. Er achtete gut darauf, dass ihm der Junge nicht abhanden kam, und führte ihn über eine kleine Gasse zum Versammlungsplatz. Schon auf dem Weg dorthin zogen sie aber viel Aufmerksamkeit auf sich. Kinder folgten ihnen mit unverhohlener Neugier, Alte erhoben sich von ihren Stammplätzen und humpelten ihnen nach, und als sie schließlich den Marktplatz erreichten, waren sie schnell von einer Traube von Schaulustigen umgeben. Lesmana wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr er sich nun doch fürchtete, und Aetou legte einen Arm um seine Schulter und blökte die Leute von Aigialikos  an, sie sollten sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

"Das sieht aber ganz so aus, als wäre es unsere Angelegenheit", hörte er einen zynischen Kommentar. Er sah nach, wer da gesprochen hatte, und erkannte Apseudeia,  eine alte Bekannte. Sie war etwa im gleichen Alter wie Pheidomai, eine entfernte Verwandte der Familie sogar, und hatte schon immer Freude daran gehabt, sich in anderer  Leute Angelegenheiten einzumischen. "Oder was soll das, uns einen Fremden herzubringen? Wo hast du den denn her?"

"Das will ich gerne erzählen. Aber nur einmal", gab Aetou zurück. "Wo sind Epibotor  und Nomios? Ihretwegen bin ich gekommen." Er bahnte sich einen Weg zu den Versammlungssäulen und dem ausladenden Dach, das sie trugen. Dort, auf den Stufen des Fundaments, fanden sich die beiden Gesuchten, gewählte Könige der Stadt auf Lebenszeit und jeder für sich ein bemerkenswerter Anblick. Epibotor  war lang und hager, hatte eingefallene Züge und einen Gesichtsausdruck konstanter Niedergeschlagenheit. Seine Hörner endeten nach einer Dreivierteldrehung  mit zum Boden weisenden Spitzen, sein Kinnbart lief pfeilförmig zu, was im Zusammenspiel wirkte als wollte er auf seine Hufe hinweisen. In jedem Arm hielt er eine junge Faunin, beide weniger hübsch als begeisterungsfähig und zu dieser frühen Stunde schon angetrunken. Drei leere und ein halbvoller Krug Wein standen vor ihnen auf dem Boden. Die beiden Begleiterinnen kicherten und zeigten mit dem Finger, als sie Lesmana sahen, der König aber ermahnte sie müde und nickte Aetou zu.

Nomios dagegen würdigte den Neuankömmling nur eines raschen Blickes unter halb geschlossenen Augenlidern heraus, dann legte er den Kopf wieder zurück auf den Torus der Säule, an der er lehnte. Seine Beine lagen auf dem Stylobat der Konstruktion, die Hufe übereinandergeschlagen. Nomios war eine Tonne von einem Mann, mit Armen dick wie der Bauch eines Neugeborenen, und hellen, gedrehten Haaren auf Rücken, Brust und Schultern. Sein Beinpelz  war im Gegensatz dazu pechschwarz und von Essensresten verklebt.

Die beiden Könige der Stadt hatten als einziges Privileg freie Verköstigung in allen Wirtshäusern und Weinstuben, dafür mussten sie allerdings zu jeder Tages- und Nachtzeit ihrem Amt in aller Offenheit nachgehen. Es war eine Tradition, dass sie bei der Wahl allen Besitz aufgaben und außer den Dingen des täglichen Lebens nichts behielten oder erwarben, was sie von ihrer Arbeit abgelenkt hätte. Sie hatten  das Recht, Steuern zu erheben, Verträge mit den anderen Städten zu schließen, Generäle und Beamte zu ernennen und sogar Todesurteile zu fällen, mussten aber stets damit rechnen, dass jede ihrer Entscheidungen von den Faunen Aigialikos'  kommentiert und kritisiert wurde. Es war einer der beliebtesten Zeitvertreibe, die eigene Meinung über die letzten Erlasse der Könige laut und kraftvoll kund zu tun, und mehr als einmal hatten die beiden eine einmal getroffene Entscheidung widerrufen müssen, weil die ganze Stadt ihnen deswegen von früh bis spät in den Ohren gelegen hatte. Aetou beneidete sie nicht um ihren Posten.

"Oh Könige, ich komme, um eure Entscheidung zu erbitten", erhob Aetou die Stimme. Die Schaulustigen verstummten und lauschten, was nun kommen würde. "Ich bin Aetou Geras."

"Dich kenn ich doch", meinte Epibotor.  Seine Stimme war schneidend, wenn er auch ein wenig lallte. "Du bist aus Ekgonos Haushalt, da draußen im Süden, nicht?"

"Das stimmt."

"Hat der  nicht erst kürzlich einen Urenkel bekommen? Geht’s  dem Baby gut?"

"Sehr gut sogar. Paideuthesetai  ist sehr wach, er wächst jeden Tag. Gesunder  Appetit."

"Wer war denn seine Hebamme?", wollte der König wissen. Nomios warf ihm dabei einen kurzen Blick unter einem halb geöffneten Auge zu.

"Iatrine", erwiderte Aetou nach kurzem Nachdenken. Unter den Umstehenden hob ungeduldiges Gemurmel an.

"Dachte ich mir", meinte der König unbeeindruckt. "Ist sie hier? Ist Iatrine  hier?", rief er. "Holt sie mal wer? Du da, Kopis, hol sie doch mal", wies er einen Jungen von zehn Jahren an. Der kleine Faun zögerte kurz, rannte dann aber los, als ihm sein Fürst ein aufmunterndes Zeichen gab.

"Was soll denn das, Epibotor?",  beschwerte sich auf einmal eine halbstarke Faunin in der Reihe hinter Aetou. "Wen kümmert das? Ich will wissen, was er da mitgebracht hat. Das ist doch ein Mensch!"

Stimmenwirrwarr hob ab, als sich die anderen Umstehenden über diesen Vorwurf der jungen Faunin berieten.   Epibotor  nahm die Unterbrechung zum Anlass, einen weiteren Schluck Wein zu trinken, Nomios schien eingeschlafen zu sein. Nach einer Weile kamen alle zum Schluss, dass ihre Neugier nun genug strapaziert worden war, und sie begannen Aetou mit Fragen zu bombardieren.

"Wie heißt es?" - "Wo kommt es her?" - "Ist sie ein Mädchen?" - "Wie alt ist es?" und dergleichen mehr. Aetou kam kaum nach mit seinen Antworten, und musste die Geschichte, so kurz sie auch war, dreimal erzählen, bis ihn alle verstanden hatten.

"Er spricht unsere Sprache nicht, und er konnte uns nicht sagen, wo er herkommt. Lesmana  ist sein Name. Ich  will euch alle fragen", und hier erhob er die Stimme, um auch wirklich gehört zu werden, "ob ihr andere Schiffbrüchige gefunden habt. Niemand?  Keiner? Wie ist es mit Wracks und Strandgut? Hat  jemand eine Spur von dem Schiff gesehen, von dem er stammt?" Er blickte nur in ratlose  Gesichter. Langsam wandten sich die Faune wieder ihren Königen zu.

"Noch Fragen?", erhob Epibotor  seine Stimme. "Nicht? Dann haben wir das ja geklärt", meinte er zynisch. Er fasste einer  seiner Gespielinnen an die Brust. Die junge Frau, die in der Zwischenzeit eingenickt war, erwachte, kicherte und wand sich.

Der König sah auf einmal auf. "Ah, da bist du ja", meinte er mit einem Blick auf eine mittelalte Faunin, die gerade zur Versammlung gestoßen war.

Aetou erkannte die Hebamme wieder, die Paideuthesetai auf die Welt gebracht hatte. Es war eine schwierige Geburt gewesen, er hatte Blut und Wasser geschwitzt, während er mit den anderen Männern auf der Terrasse gewartet hatte, und er fühlte noch immer starke Dankbarkeit der Frau gegenüber.

"Iatrine,  du hast doch vor einigen Wochen die Stadt um Hilfe bei der Reparatur deines Bootes gebeten, nicht wahr?", sprach Epibotor.  "Ich nehme an, es ist jetzt wieder so gut wie neu? Fährt es recht ordentlich?" Die Hebamme bejahte dies. "Ich glaube, es gibt eine gute Gelegenheit, der Stadt den Gefallen zurückzuzahlen", fuhr der König fort. Er wies auf Lesmana. "Der Mensch hier muss zu seinem Volk zurück, und Aetou Geras da will das sicher selber in die Hand nehmen, hat er ihn doch gefunden und gerettet. Ich denke dein Boot, Iatrine,  ist am besten geeignet ,  die  beiden aufs Festland zu bringen. Aber das ist nur ein Vorschlag", fügte er nach einer Kunstpause hinzu. Nomios hob seinen massigen Arm und machte eine zustimmende Handbewegung.

"Aetou, du wirst das bestimmt mit Bedacht und Verstand erledigen, und uns allen davon berichten,  wenn du zurückgekehrt bist", fuhr Epibotor  fort. In seiner Stimme schwang eine Spur von Ironie. "Wie lange wird das dauern? Zehn Tage? Trödle nicht zu viel. Und nun", schloss er mit einem abschätzigen Blick auf seine Untertanen "lasst  uns mal eine halbe Stunde Ruhe. Kann man denn hier nicht einmal die grundlegenden Dinge ungestört zu Ende bringen?" Er flüsterte seinen beiden Freundinnen etwas ins Ohr und sie erröteten, dann erhoben sich die drei und verließen den Versammlungsplatz. Aetou konnte sich gut vorstellen, was sie im Sinn hatten.

Nomios rührte sich noch immer nicht, doch als Iatrine  an Lesmana und seinen Beschützer herantrat und ihnen anbot sie zu ihrem Boot zu führen, da öffnete der dicke König noch einmal die Augen und warf Aetou einen aufmunternden Blick zu.

"Viel Spaß bei den Menschen", rief er mit einer heiseren, tiefen Stimme. "Nimm dich vor den Ehemännern  in acht", schnaufte er und bettete sich wieder zur Ruhe.

Aetou wollte noch nicht sofort aufbrechen, und so verabredete er sich für später mit der Hebamme, um ihr Boot in Empfang zu nehmen.

"Ich will noch einmal zu den Gedenksteinen", erklärte er ihr.

Als sich die Menge auf dem Versammlungsplatz ein wenig gelichtet hatte, nahm er Lesmana an der Hand und führte ihn nach Nordosten durch einige Gassen und aus der Stadt hinaus in ein enges Tal zwischen zwei Weinbergen. Ein gut gepflegter Pfad führte hier entlang, der bald zwischen zwei weißen Sandsteinpfosten hindurch führte. Hinter ihnen erstreckte sich eine kleine Ebene, etwa von der Größe des Marktplatzes, auf der zahllose Gedenktafeln, Denkmäler, Stelen und Obelisken und sogar das eine oder andere Mausoleum standen. Die meisten waren aus dem weißen Sandstein der umliegenden Hügel, doch einige der prächtigeren  bestanden auch aus Marmor, Granit oder Basalt, und waren wohl über weite Wege hierher transportiert worden. Auf einem Felsvorsprung in der Stirnwand des Tals thronte ein kleiner Tempel über dem steinernen Feld.

Lesmana war sichtlich beeindruckt. Er versuchte Aetou etwas mitzuteilen, was der Faun aber trotz reger Gesten des Jungen nicht verstand, dann begann er eine Wortfolge zu murmeln, die wie ein Gedicht klang. Er wiederholte sie in regelmäßigen Abständen, während er andachtsvoll durch die Reihen der Gedenksteine schritt, sich deren Inschriften ansah und die Reliefs und Friese betrachtete, welche an verstorbene oder vermisste Faune aus vergangenen Jahren erinnerten.

Aetou war beruhigt, dass der Junge eine Weile lang beschäftigt sein würde, und suchte selber eine weiße Marmorsäule auf, die unweit des Tempels stand. Sie ragte etwas schief auf ihrem Sockel in die Höhe. Eine nüchterne Widmung "Eperotema und Pepoithenai, Schwestern, von Amachei, ihrer Tochter und Nichte" war in den Stein gemeißelt.

Der Faun versank in Erinnerung, als er den Gedenkstein betrachtete, und rührte sich gut eine Minute nicht vom Fleck. Ein wehmütiger Ausdruck kam über sein Gesicht, und er war nicht überrascht, dass er sich nach Paideuthesetai sehnte. Er vermisste das Lächeln und glucksende  Kichern des Säuglings. Es hätte ihn aufgeheitert, der kleine Kerl hätte mit einer einzigen Bewegung alles finstere Brüten beendet. Aetou Geras mochte Kinder, er liebte seine Familie, und auch wenn er keine Frau hatte und selber nicht mehr Vater werden wollte, so gaben  die Sprösslinge seiner Verwandten seinem Leben einen Sinn, der ihm sonst gefehlt hätte.

Die Überfahrt ans Festland würde rund vier Tage dauern, die Rückfahrt noch einmal drei, und er musste davon ausgehen, dass es einige Zeit kosten würde, bis er herausgefunden hatte, woher Lesmana stammte, und jemanden gefunden hatte, der ihn dorthin zurück brachte. Er seufzte.

Auf einmal bemerkte er eine Gestalt, die durch die steinernen Torpfosten in das Säulenfeld  getreten war. Es war Apseudeia, die ihn ihrerseits mit einem Ausdruck von Verwunderung ansah. Er nickte ihr zu und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass Lesmana nicht von dem Neuankömmling beunruhigt war, dann wandte er sich der Faunin zu und begrüßte sie.

Sie kam näher, und er konnte sehen, dass sie seit dem Treffen auf dem Marktplatz einen Seidenschal über ihre Schultern geworfen und Schmuck angelegt hatte: kupferne Ohrringe, eine Kette aus Achatperlen  und Armreife aus Silber. Sie war trotz ihres Alters attraktiv, ihre Hüften hatten mit den Jahren eine ansprechende Rundung erhalten, ihr Haar war noch immer voll und von einem kräftigen Rot, das von der Farbe ihrer Ohrringe gut getroffen wurde. Mit einem Schmunzeln fiel Aetous  Blick auf die kahle Stelle an ihren Kniescheiben. Sie hatte diesen kleinen Schönheitsfehler schon immer gehabt, von frühester Kindheit an. Doch seit dem Tag, an dem sie kein unschuldiges Mädchen mehr gewesen war, hatten die jungen Kerle Andeutung darüber gemacht, wie es dazu gekommen war. Die verbreitetste These und damit der Witz, den Apseudeia schon lange nicht mehr hören konnte, bezog sich natürlich auf Abnutzungserscheinungen durch die Vorliebe für eine bestimmte Stellung.

"Was machst du denn hier?", fragte sie Aetou. Sie trat vor ihn, und er konnte die Andeutung eines Parfums in der Luft wittern. "Du bist doch auf dem Weg aufs Festland.“

„Nur ein kurzer Besuch bei den Stelen unserer Familie.“

„Eperotema und Pepoithenai?", wunderte sie sich und trat an den Gedenkstein. Sie legte die Hand auf die gemeißelten Buchstaben. "Sind das auch von dir Vorfahren?“

„Nicht direkt. Ich glaube, Pepoithenai war die Ur-Ur-Urgroßmutter von unserem Paideuthesetai. Sind  sie denn mit dir verwandt?", fragte er scheinheilig.

"Eperotema  war meine Urgroßmutter,   Amachei  meine Großmutter. Ich habe immer versucht, mehr über sie zu erfahren. Sie war eine Priesterin von Halinekteira. Hast du das gewusst?" Aetou machte eine anerkennende Geste. "Ich hoffe, meine Ahnin legt ein gutes Wort bei ihrer Meeresgöttin für dich ein. Kannst du denn segeln?“

„Es ist lange her, aber ich werde schon noch wissen, wie man das macht", antwortete er. Ihm fiel die Art und Weise auf, wie Apseudeia ihre Hüfte hielt, und in welcher Position ihre Hufe standen. Ihm kam der Verdacht, dass sie sich nicht zufällig an diesem abgeschiedenen Ort begegnet waren.

"Wie genau sind wir also verwandt?", wollte sie wissen. Täuschte er sich, oder hatte ihre Stimme einen melodischeren  Klang angenommen?

"Nicht so eng, dass wir uns Sorgen machen müssten", erwiderte er und legte einen Arm um ihre Hüfte. Sie folgte seinem sanften Ziehen mit einer geschmeidigen Bewegung. Auch sie  legte nun die Arme um seine Schulter, drückte ihre Hüfte gegen seinen Oberschenkel und lächelte ihn an.

"Keine Sorge. Ich  habe nicht vor, ein Kind von dir zu empfangen.“

„Ich habe auch nicht vor, eines  zu zeugen", kamen sie überein.

Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, unter den Schal und zur Schnürung ihres Mieders.  Der Knoten war mit einer flinken Handbewegung geöffnet, die Schnüre glitten wie von selbst durch die Ösen und machten es möglich, das störende Kleidungsstück so weit zu öffnen, dass Apseudeia es über den Kopf streifen konnte. Sie zog Aetou im Gegenzug die Weste aus und öffnete den Gürtel, wobei ihre Hände nicht gerade wie zufällig das Fell in seinem Schritt berührten. Er spürte das altbekannte Glühen in seinen Lenden, sah die Nacktheit der Faunin vor sich, sein Penis fuhr wie von selber aus dem schützenden Futteral aus widerstandsfähiger Haut und borstigem Fell und wies hellrot glänzend den Weg zum Himmel.

Apseudeia nahm den Faun an der Hand, legte die andere um seine Hüfte und führte ihn an eine schattige Stelle des Tals, an der ein schütterer Teppich von Gras aus dem Boden spross. Sie ging vor ihm in die Knie, schmiegte ihre Brust an sein Fell und sah ihn von unten heraus neckisch an. Dann räkelte sie sich langsam in die Höhe, stets auf Tuchfühlung und nie ihre Augen von seinen nehmend, bis ihre Lippen auf der Höhe der seinen angekommen waren. Sie nahm sein Haupt in die Hände, küsste ihn wild und gierig und zog ihn zu Boden.

Aetou stellte in der nächsten halben Stunde fest, dass die Gerüchte über die kahlen Flecken an ihren Knien nur teilweise der Wahrheit entsprechen konnten. Es gab zahlreiche andere Stellen, an denen Apseudeia  genauso wenig Fell hätte haben dürfen.

Als sie ihre Lust befriedigt hatten, rollten sie sich in die Sonne und ließen sich von den warmen Strahlen Schweiß und Feuchtigkeit aus ihrem Pelz trocknen. Aetou lag auf Apseudeias Brust und liebkoste ihren Busen mit einer Hand, während er mit der anderen verfilzte Knoten aus seinem eigenen Fell  zu lösen versuchte. Sie schlummerte mit halb geöffneten Augen. Auf einmal überraschte sie ihn mit einer Frage, die er nicht erwartet hatte. So etwas konnten  auch nur die Frauen!

"Was passiert eigentlich, wenn du ihn nicht zurück bringst? Geht  Lideos dann unter und versinkt im Meer?“

„Ach was. So ein  Quatsch.“

„Aber es heißt doch stets, diese Insel wäre uns von den Göttern gegeben worden, und wenn die Menschen hier Fuß fassen...“

„Ein kleiner Junge ist keine Invasion. Wo ist  Lesmana überhaupt?“

„Da hinten beim Mausoleum von Anaphroditos.  Ich glaube er hat uns zugesehen.“

„Ich bin gespannt, wie er reagiert. Menschen  in seinem Alter kennen noch keine Lust.“

„Armes Volk", meinte Apseudeia beiläufig. "Wenn uns also keine Gefahr droht, warum die Eile? Er könnte  doch auch hier bleiben.“

„Besser nicht. Du weißt, wie so etwas ist. Wenn man erst einmal anfängt und der erste Mensch lebt bei uns, dann sind es in zehn Jahren schon Dutzende, und immer mehr. Irgendwann bauen sie dann ihre eigenen Häuser, eigene Städte, schließen sich ihrem Kaiser an, und auf einmal merken wir dann, dass wir zu weit gegangen sind. 'Der  Zorn der Götter kann nur durch Blut gestillt werden'“,  zitierte er ein altes Sprichwort. "Willst Du, dass die Götter mit den Menschen Krieg führen, nur weil Lesmana ein armer Kerl ist, der kein Zuhause mehr hat?“

“Den Menschen würde das vermutlich sogar noch Spaß machen. Dieses  kriegerische Volk!”

“Uns nennen  sie Feiglinge. Wie die Götter uns eben geschaffen haben. Alles  eine Ansichtssache”, philosophierte Aetou.

„Unter uns gesagt, können mir die Götter gestohlen bleiben", empörte sie sich. Aetou hatte das Gefühl, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Er begann sich zu wundern, was sie eigentlich von ihm wollte.

"Dir und jedem  anderen Faun  auf Lideos.  Aber davon gehen sie nicht weg, und sie werden sich weiter in das Leben der Sterblichen einmischen. Wenn wir ihren Wünschen nicht nachkommen, dann könnten sie tatsächlich eines fernen Tages beschließen, dass Lideos  vom Angesicht der Welt verschwinden muss.  Alle anderen Eilande im Meer gehen innerhalb eines Jahres unter und entstehen an anderer Stelle von Neuem, nur Lideos besteht  seit Tausenden von Jahren. Unsere Insel ist die einzige, auf der man leben kann. Zweifelst Du, dass das ein Werk der Götter ist? Sie wollen, dass wir hier leben, und niemand sonst.“

„Wahrscheinlich hast du Recht", gab sie zu und rollte sich auf den Bauch, entzog sich seiner forschenden Hand. "Woher kommst Du, Aetou. Wieso  hast gerade du das Menschenkind gefunden?“

„Und warum fragst du mich das, Apseudeia? Hast  du Dinge von mir gehört, die Dich  neugierig machen, oder ist es nur die weibliche Intuition?"

Die Faunin sah ihn mit einem Blick an, in dem er Anerkennung genauso wie Berechnung zu erkennen glaubte. "Du bist ein Fuchs, Aetou Geras. Du bist  eine Maus, die einem immer wieder durch die Finger schlüpft, und du bist eine Krabbe, die nie geradeaus geht, sondern immer seitwärts."

Aetou wusste nicht genau, ob er dieses Urteil als Kompliment verstehen durfte. "Wir können nicht alle Stier,   Löwe  oder Adler sein", erwiderte er lasch. "Ich sollte jetzt aufbrechen, Iatrine  wartet.“

„Dann geh", seufzte Apseudeia. "Geh zu Deiner Hebamme, geh zu Deinem Boot. Geh  zu den Menschen und behalte Deine Geheimnisse für Dich, wenn es Dir so wichtig ist."

Er erhob sich, nahm Gürtel und Weste und sah sich um, wo Lesmana steckte. Ihm wäre eine herzlichere  Trennung von seiner Gespielin lieber gewesen, er verstand auch ihren Groll nicht, aber er kannte die Faune und ihre Eigenheiten gut genug, um zu verstehen, dass er es ihr nicht recht machen konnte. Sie hatte ihre Gründe und behielt sie für sich. Er blies ihr einen Kuss von seiner Handfläche zu, dann ließ er sie auf dem warmen Felsboden des Tals zurück. Es gab schlimmere Abschiede von  der Heimat, aber es gab auch bessere.


Kapitel 3

Als er Lesmana abholte, blickte dieser ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck an, fing an zu kichern und hörte nicht auf, bis sie wieder in der Stadt angekommen waren.

"Na wenigstens hat es Dir offenbar Spaß gemacht", brummte Aetou.

Er suchte Iatrine  auf und ließ sich von ihr das Boot zeigen, welches den Namen "Ouphrontis"  in den Bug geschnitzt trug. Es war sieben Schritt lang, zwei Schritt breit, und  hatte einen Mast von drei Schritt Höhe. Die Ouphrontis  war kein Fischerboot und kein Lastenkahn,  sondern für Personentransporte ausgelegt. Iatrine  verwendete es, um zu denjenigen Niederkünften  zu reisen, die auf abgelegenen Höfen anstanden. Auch zu Skaphore  war sie so gekommen, zweimal sogar, einmal wegen eines falschen Alarms und das andere Mal zehn Tage später zu Paideuthesetais Geburt.

"In den nächsten Wochen hat keine ihren   Termin. Wenn  die Götter es so wollen, vermisse ich mein Schiff überhaupt nicht", hoffte Iatrine.

"Wer ist denn die nächste? Jemand  den ich kenne?“

“Glaube ich nicht", erwiderte sie knapp. Sie fand noch ein paar Decken und eine Kiste mit Geschirr unter den Bänken der Ouphrontis,  welche sie mit einem Grunzen aus dem Boot hob und über den Strand schleifte. "Ich habe meinen halben Hausrat dabei, wenn ich wohin fahre", erklärte sie. "Wasser und Proviant musst du selber besorgen.“

„Versteht sich. Warum  musstest du die Stadt denn um eine Reparatur bitten?“

„Bin ich blöd und mache das selber? Ich hab jeden einzelnen von denen auf die Welt geholt, da können die mir ruhig mal meinen Kahn flicken." Sie kratzte sich am Hals. "Ich bin beim Einlaufen gegen die Hafenmauer gefahren. Es war  stockfinster, weil es bei den Kakatrias lange gedauert hat. Ich  war hundemüde, aber ich hab’s bei denen nicht mehr ausgehalten und wollte in meinem eigenen Bett schlafen, also bin ich durch die Nacht gesegelt."

Aetou nickte verständig. "Kommt schon mal vor, so etwas.“

„Saudumm. Sag’s  nur." Sie zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf das Hafenbecken. "Wenn du noch mit der Flut fahren willst, solltest du in See stechen. Halinekteira  mit dir", wünschte sie ihm und wandte sich zum Gehen. Sie merkte nicht, dass er ihr weder für diesen Segen dankte noch ihn erwiderte.

Lesmana hatte keine Furcht vor dem Boot, und so konnten sie kurze Zeit später schon die Hafeneinfahrt hinter sich lassen und Kurs nach Norden nehmen.

Aetou hatte sich Sorgen gemacht, dass der Junge nach seinem Schiffbruch Angst vor dem Wasser, dem Meer oder vor Schiffen haben könnte. In der Tat war ihm selbst ein wenig mulmig, als er den Fuß auf die schwankenden Planken setzte. Die See war unberechenbar, ihre hellblaue Klarheit war wie die Augen einer undurchschaubaren Frau, trügerisch, eigenwillig. Mochte auch alles auf eine ruhige Überfahrt hindeuten, so beschlich Aetou das Gefühl, dass es auch ganz anders kommen konnte.  Das Meer gibt kein Versprechen, sein Schwur ist so belastbar wie seine glitzernde Oberfläche. Schönheit und Mordlust lagen nur ein paar salzige Wassertropfen voneinander entfernt.

Wie sich herausstellte, war seine Vorsicht unbegründet. Ein ablandiger Wind trieb sie voran, und so erreichten sie bald die Bucht, über der Ekgonos'  Haus auf dem Hügel thronte.

Aetou steuerte das Ufer an, zerrte die Ouphrontis  auf den Strand und geleitete Lesmana zum Haus. Pheidomai  hatte sie schon kommen sehen, sie eilte ihnen auf dem steilen Pfad entgegen und umarmte sie zur Begrüßung, dann ließ sie sich das Ergebnis der königlichen Beratung erzählen. Aetou fasste sich kurz, und auch als die anderen Faune sich unter der rebenbewachsenen  Pergola zu ihnen gesellten und weingefärbtes  Quellwasser tranken, verspürte er keine Freude am Erzählen. Seine Verwandten merkten es wohl, sie drängten ihn nicht mit Fragen zu jedem Detail und schickten sich bald an, Proviant und Wasser, Ausrüstung und Geld für ihn zu packen. Ekgonos  alleine blieb schließlich bei ihm sitzen und betrachtete ihn mit schwermütigem  Blick.

"Dir geht es wie mir. Du hast  Angst, dass du uns nie wieder siehst", stellte er fest. Aetou antwortete nicht.

"Lass mich dir eines sagen, eine der wenigen Weisheiten, die ich dir geben kann. Jeden  Abend, wenn ich vor dem Feuer trotz der lodernden Flammen noch friere, dann liege ich oft lange wach, bevor ich einschlafen kann. Das ist ein Fluch des Alters. Kein Schlaf mehr, nicht mehr leichtfertig, kein lindernder Besuch der Ohnmacht einfach, weil es Zeit ist, oder weil der Tag lang und hart war. Der  Schlaf ist wie ein Schuldner, den man drängen und dem man drohen muss, bis er endlich kommt...", er fasste sich an den Bart. "Und schon bin ich wieder abgeschweift. Mein  Beileid, dass du dich mit mir herumschlagen musst. Keine  zwei Sätze in Folge behalte ich einen Gedanken...”

„Das ist nicht wahr, Ekgonos.  Du weißt, dass ich dir immer gerne zugehört habe, jedes Wort. Es gibt niemanden, von dem ich mich so gut verstanden fühle. Alter bringt nicht allen Weisheit...“

„Manche werden einfach nur dumm", brummte Ekgonos .

"Aber deine Meinung ist mir viel wert. Wenn  du mir etwas sagen kannst, das mir hilft, dann möchte ich es unbedingt hören. Und was soll’s, wenn ich die Flut verpasse.  Morgen kommt die nächste." Aetou lief eine Träne über die Wange. Er ergriff die Hand des Alten.

"Du hast ja wirklich Angst, dass wir uns nicht mehr sehen. Wegen den paar Tagen? Aetou Geras, sehe ich krank und siech  aus? Ich werde dir noch auf die Nerven gehen, wenn du schon lange vergessen hast, dass du heute fort gefahren bist." Er räusperte sich. "Das ist genau, was ich dir sagen wollte. Ich schlafe jede Nacht mit der Angst ein, dass ich nicht mehr erwache. Stell dir mal vor, wie das ist; du liegst da, es wird dir klar, dass deine letzten Worte deinem Enkel gegenüber vielleicht waren 'lass mir den Nachttopf hier, mich zwickt's heute in der Blase'. Ein paar Mal bin ich deswegen noch einmal aufgestanden und habe Plinthis  und Skaphore  unter einem Vorwand geweckt, nur um etwas Respektables zu sagen.“

Aetou kicherte, aber der Greis konnte hören, dass ihm noch ein Kloß im Hals steckte. Er fuhr fort.

“Ich bin nicht der einzige, für den jede Nacht die letzte sein könnte. Das  kann jedem passieren. Jeden Tag. Wenn du aber dein ganzes Leben nur darauf ausrichtest, dass deine nächsten Worte auch deine letzten sein könnten, dann... Na ja,  das ist dir selber klar, oder?" Wieder nickte Aetou. "Also lass den Unsinn. Erinnere  dich daran, was zu erkennen mich hundert ruhelose Nächte gekostet hat.“

Bevor er fortfahren konnte, kam Skaphore  herein, die Arme voller Äpfel. Sie warf den beiden rotwangigen Männern einen erstaunten Blick zu.

“Ihr macht nichts Unanständiges, oder? Soll  ich nochmal raus gehen und später...“

„Quatsch nicht, Mädchen", meckerte Ekgonos. Aetou traute seiner Stimme noch nicht und blieb lieber stumm.

“Jedenfalls packen wir euch so viel Essen ins Boot, dass ich erwarte, dass ihr dick und gesund wiederkehrt.“ Sie runzelte die Stirn. "Nicht ihr beide. Nur  du natürlich, Aetou. Aber  lass den kleinen Menschen nicht verhungern.“

Aetou half ihr dabei, das Obst auf zwei Körbe zu verteilen und war froh, seine sentimentale Erregung so zu verbergen. Sie trugen gemeinsam Proviant und Wasser zum Boot hinunter, verstauten beides und verabschiedeten sich. Als letztes gab Aetou Paideuthesetai einen Kuss auf die Stirn, warf ihn zu dessen Entzücken ein paar Mal in die Höhe und fing ihn sicher wieder auf, dann gab er das Kind seiner Mutter zurück, bedeutete Lesmana an Bord zu gehen und schob die Ouphrontis  in die Brandung. Er kletterte selbst hinein, setzte das Segel und ruderte die ersten hundert Schritt weit aus der Bucht hinaus. Als er sich ein letztes Mal umsah, stand nur noch Ekgonos  am Strand, eine graue, gebückte Gestalt, einsam unter dem Haus auf den Klippen.

Aetou segelte einen halben Tag lang unter Land, dann drehte er am Südkap   Lideos’ in  Richtung Westen ab. Als es dunkel wurde, raffte er das Segel, aß mit Lesmana zu Abend und legte sich dann zur Ruhe.

"Besser wir fahren nicht blindlings. Wer weiß, ob nicht Klippen oder Riffe auf unserem Weg liegen", erklärte er dem Jungen. Er hatte sich angewöhnt, den jungen Menschen öfter anzusprechen, ihm zu erzählen, was er gerade tat oder dachte, oder einfach nur eine Geschichte zu erzählen oder ein Märchen. Lesmana musste sich sehr einsam fühlen. Es half, wenn man eine Stimme hörte. Der Junge sprach selber kaum, doch manchmal sang er leise, wenn er im Bug der Ouphrontis  saß und aufs Meer hinaus sah.

Es war am dritten Tag ihrer Reise, als der Junge plötzlich auf die Wellen steuerbord voraus deutete und Aetou mit überschlagender Stimme etwas zurief. Der Faun erhob sich und versuchte zu erkennen, was es war. Der Ozean schien über eine weite Fläche aufgewühlt und in lebhafter Bewegung, ganz wie die Oberfläche eines wallenden Wasserkessels. Er drehte bei, um nicht mitten in das unruhige Wasser zu geraten, doch entweder war es der Wind, der sie weiter in die Richtung trieb, oder aber der brodelnde Bereich dehnte sich in ihre Richtung aus. Die Ouphrontis  näherte sich dem Phänomen, und Aetou griff nach den Rudern, um das Boot davon fernzuhalten. Lesmana hatte seine Aufregung bemerkt und rutschte unruhig auf seiner Bank hin und her.

“Mach dir nicht ins Hemd", schnaufte Aetou zwischen zwei Ruderschlägen. "Wahrscheinlich ist das gar nichts. Das  passiert ab und zu.“ Er versuchte, seiner Stimme einen gelassenen Klang zu geben. "Da entsteht vielleicht eine Insel, oder es geht gerade eine unter. Das  Schlimmste, was uns passieren kann, ist, dass wir plötzlich auf dem Trockenen sitzen.“

Er warf einen Blick über die Bordwand. Um sie herum brodelte das Meer, er glaubte, ein Leuchten in der Tiefe ausmachen zu können. "Wahrscheinlich passiert gar nichts", gab er seiner Hoffnung Ausdruck.

Auf einmal setzte eine Strömung ein, welche die Ouphrontis  erfasste und von der  kochenden See weg trug.  Das Boot begann aus dem Ruder zu laufen und sich langsam um die eigene Achse zu drehen. Aetou wusste einen Moment lang nicht, was er tun sollte. Er war ein passabler Seemann, aber so etwas hatte er noch nicht erlebt. Sollte er das Segel einholen? Als sie sich immer schneller drehten, ließ er davon ab und griff wieder nach dem Ruder, um wenigstens einigermaßen Kurs  zu halten. Er befürchtete, dass sie von der Strömung quer gegen einen Felsen oder ein Riff getrieben würden und kenterten oder Leck schlugen. Es war nun eindeutig, dass gleich neben ihnen eine Insel aus den Tiefen stieg. Ein Stück des Meeresbodens hob sich an, das verdrängte Wasser strömte in alle Richtungen davon. Wie groß das neue Land sein würde, ließ sich nicht abschätzen.

Lesmana rief ihm aufgeregt etwas zu, doch Aetou war zu beschäftigt, um den Jungen zu beruhigen. Mit äußerster Kraft stemmte er sich in das Ruder, und es gelang ihm, den Bug in Fahrtrichtung zu drehen. Sie hatten in der Zwischenzeit Geschwindigkeit gewonnen, mehr als es je unter Segel der Fall gewesen war. Hinter ihnen spritzten die Wellen immer höher auf, da und dort meinte der Faun schon die Spitzen tangbehangener  Felsen aus der Flut ragen zu sehen.

Einige Minuten lang wurde die Ouphrontis  vom abfließenden Wasser getragen wie ein Blatt in einem Gebirgsbach. Sie drehte sich mal hierhin, mal dorthin. Felsspitzen wuchsen hinter ihnen in die Höhe, Zähnen gleich, die wie aus dem Kiefer eines zuschnappenden Mauls empor sprangen; neben ihnen und einige Male sogar vor ihnen. Lesmana schrie vor Furcht und kauerte sich in den Bug, Aetou fluchte und schimpfte, versuchte das treibende Boot unter Kontrolle zu bekommen und hoffte, dass sie nicht von einer Steinspitze der Länge nach aufgeschlitzt wurden.  Doch sei es, weil Halinekteira, die Meeresgöttin, eine schützende Hand über sie hielt, oder weil ihnen einfach das Glück hold war; eventuell zeigte auch das bloße Schicksal etwas sportliche Fairness und wollte Lesmana den zweiten Schiffbruch in Folge ersparen; auf jeden Fall überstand die Ouphro ntis  den Ritt über das neue Land unbeschadet. Zwei Meilen weit mochte sie verschwemmt  worden sein, als die Strömung an Geschwindigkeit verlor: Der letzte Felsen lag weit zurück, und schließlich bekam der Wind wieder Oberhand über das Schiff. Die Ouphrontis  drehte sich unter dem sanften Hauch aus dem Osten schräg in den Wind, als hätte es nie eine Strömung von der Insel gegeben.

Aetou sah nach Süden. Eine Bergkette von gut einer halben Meile ragte dort aus dem Wasser. Einige hundert Meter entfernt war nun ein Ufer entstanden, kahl und schroff aus grünlichem Granit. Kein Sandkorn lag am Strand, kein Grashalm wuchs auf den Hängen. Ein Stück Land von der Größe eines Fürstentums war hier aus dem Nichts entstanden, leblos und leer. Ein großer schwarzer Fisch, vielleicht ein Rochen oder Hai, zappelte im Todeskampf auf einem Berghang.

Aetou und Lesmana  blickten fassungslos auf das Schauspiel.

"Ich muss zugeben: so etwas habe ich auch noch nicht erlebt", meinte der Faun schließlich. Lesmana erwiderte einige unverständliche Laute. Seine Stimme bebte.

“Das bleibt nicht lange. Nicht  ein Jahr, dann versinkt die Insel wieder", erklärte Aetou. Mit einer Handbewegung versuchte er seine Aussage zu illustrieren. Der Menschenjunge nickte, aber ob er es wirklich verstanden hatte, ließ sich nicht überprüfen.

Aetou öffnete wortlos eine Amphore mit Wein, trank einige tiefe Schlucke, dann reichte er das Gefäß Lesmana. Dieser rümpfte die Nase, als er die Öffnung an den Mund geführt hatte, doch mit einem Blick auf die schillernden Felsschluchten des neuen Landes trank er dennoch daraus. Er verzog die Miene und wedelte mit der  Rechten vor seinem Gesicht herum, wie um  den Geschmack zu vertreiben. Aetou gab ihm Brot und Oliven aus der Proviantkiste, dann nahm er selbst  davon. Sie ließen sich nieder und aßen, blickten immer wieder zur Insel hinüber und warteten, bis das Zittern in ihren Fingern nachließ.

Aetou setzte schließlich die Segel und kreuzte so lange nach Nordwesten, bis sie einen sicheren Abstand zu den grünen Felsentürmen  gewonnen hatten. Dann drehte er wieder nach Westen ab, fuhr schräg am Wind und überlegte, wie weit sie diese Episode vom Kurs abgebracht hatte. In der Nacht versuchte er den Sternen einen Hinweis auf ihre Position zu entlocken, auch suchte er den Horizont nach dem Licht des Leuchtturms ab, den die Menschen an ihrer Küste errichtet hatten, doch er erlangte keine neuen Erkenntnisse. Ihm blieb nichts anderes übrig, als weiter nach Westen zu segeln und zu hoffen, dass er den Hafen nicht verfehlte, den die Faune Geitniakos  nannten.

Zwei Tage später erspähten sie Land. Es war eine olivbraune, menschenleere Öde, die sie sahen. Aetou konnte nicht sagen, ob sie zu weit nördlich oder zu weit südlich lagen, und so legte er aufs Geratewohl Kurs nach Norden an. Eine Stunde später passierten sie ein kleines Dorf am Ufer. Ein halbes Dutzend salzgebleichter  Holzhütten stand um einen Anlegesteg herum, zwei Fischerboote lagen am Strand. Der Faun erwägte anzulegen und sich nach dem Weg zu erkundigen, entschied sich aber dagegen.

Er wusste, dass die Menschen Fremde nicht schätzten und selbst Reisenden und Seefahrern mitunter feindselig begegneten. Als ob die Strapazen der Überfahrt und der See nicht Strafe genug wären, als ob die Götter es den Sterblichen nicht ausreichend schwer machten, setzten die Menschen noch eins Obendrauf. Sie waren ein Volk, das sich in manchen Dingen mehr von den Faunen unterschieden als nur durch die haarlosen Beine, das Fehlen von Huf und Horn und den geringen Trieb zur erotischen Vereinigung. Die Faune erzählten sich einige merkwürdige Dinge von den Menschen, und Aetou hatte vieles davon schon selber beobachten können. Ihm  war nicht wohl beim Gedanken, dort zu Gast zu sein. Ganz sicher wollte er nicht ungefragt in einem abgelegenen Fischerdorf erscheinen. So sehr er dem Meer misstraute, zog er es doch vor, auf eigene Faust nach dem Hafen von Geitniakos  zu suchen.

Lesmana studierte, als er die Ansammlung von Hütten sah, das Dorf sehr aufmerksam. Er gab aber kein Zeichen, dass ihm etwas bekannt vorkam, und er äußerte auch nicht den Wunsch, hier anzulegen.

Wie es sich herausstellte, hatten Aetou Geras’ Instinkte ihn nicht getrogen. Geitniakos  lag nur eine Stunde nördlich der Fischersiedlung. Als erstes konnte man die dunklen Mauern der Burg ausmachen, die auf einem Berg über der Stadt hing, dann formten sich die Türme der Hafenmauer aus der Dämmerung. Es war Abend, die Sonne versank hinter den Hügeln, Schatten fielen von der Festung den Hang hinab und wanderten langsam durch den Hafen in Richtung des Meeres.

Geitniakos war in Aetous Augen eine hässliche Stadt. Klobige Wehrbauten aus grauem Stein sicherten alle Zugänge, eine Mauer umfasste die eng gedrängten Häuser, die sich in die Höhe streckten, um den fehlenden Platz in zusätzlichen Stockwerken zu ersetzen. Alles schien fremdartig und lieblos gemacht, dreckig und halb verfallen. Einige Dutzend Gestalten lungerten im Hafen herum, alles Menschen, und trugen am Leib farblose Fetzen, auf den Häuptern oft die absurdesten Kopfbedeckungen, und jeder von ihnen schien halbherzig und müde irgendeiner Arbeit nachzugehen. Träger, Handwerker, Markthändler und Kaufmänner, sie alle wirkten als seien sie schon seit Tagen auf den Beinen, als stünde ein Sklaventreiber mit der Peitsche hinter ihnen, der sie nicht zur Ruhe kommen ließ und sie jeder Freude an ihrem Tun beraubte. Sogar einige Bewaffnete machte   der  Faun aus, die aus den Türmen und unter dem Portal eines schmucklosen Wachhauses ein misstrauisches Auge auf das einfahrende Boot warfen.

Wie er befürchtet hatte, machte sich eine kleine Gruppe von ihnen auf den Weg zu seinem Anlegeplatz. Sie erreichten ihn, als Aetou die Ouphrontis  gerade mit einem Seil am Pier festmachen wollte. Es waren vier Männer, alle in jüngerem Alter und jeder von ihnen mit einem Speer und einem kurzen Säbel bewaffnet. Sie trugen ähnliche, aber keinesfalls identische, hellbraune Jacken aus festen Stoff, dazu Beinkleider in den verschiedensten Farben. Jeder von ihnen hatte klobige Lederstiefel an den Füßen. Es war dieses Detail, dass Aetou klar machte, wie anders dieses Volk von seinen Brüdern und Schwestern war, und er konnte nicht aufhören, auf diese unnatürlichen Schnürschachteln  zu starren.

Zu seinem Glück waren die vier nicht gekommen, um Streit vom Zaun zu brechen. Sie nahmen vor dem Boot Aufstellung, beäugten Passagiere und Fracht mit unverhohlener Neugier, und einer von ihnen sprach Aetou in Abos an, der Sprache der Faune. Er hatte einen starken Akzent und kannte nicht viele Worte, so dass er oftmals umständliche Formulierungen wählte, um eine einfache Frage zu stellen. Bisweilen musste Aetou seine Antworten wiederholen und in andere Worte kleiden, um verstanden zu werden, oder deuten und demonstrieren, was er meinte. Alles in allem aber konnten sich Faun und Mensch einigermaßen gut verständigen, und Aetou war erleichtert zu erfahren, dass er in der Stadt willkommen war, dass die Menschen ihn und seinesgleichen schätzten und hofften, dass er reichliche Handelsware mitbrachte. Der Bewaffnete bat ihn, eine Gebühr für die Benutzung des Hafens zu entrichten, und akzeptierte eine Amphore lideischen  Weins als Zahlung.

Etwas schwieriger gestaltete sich Aetous  Frage, wo er Auskunft über die Herkunft Lesmanas erhalten konnte, oder wem  er den Jungen in Obhut geben dürfe. Die vier waffentragenden  Menschen berieten  sich einige Minuten in ihrer ungewohnt vokalreichen Sprache, der eine deutete mal hierhin, der andere mal dorthin. Sie sprachen Lesmana an, konnten sich aber mit ihm nicht verständigen, weil keiner des anderen Sprache zu verstehen schien. Schließlich richtete der Übersetzer mit unzufriedener  Miene das Wort wieder an den Faun. Er riet ihm, dass er sich am besten in der Burg erkundigen sollte. Der Fürst von Geitniakos  alleine hätte die Befugnis, diese Entscheidungen zu treffen. Die vier Bewaffneten verabschiedeten sich mit lässigen Gesten, dann schlenderten sie wieder zurück in ihren Turm.

Aetou überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Nach allem, was er von den Menschen und ihren Gebräuchen wusste, waren Fürsten und Könige zu arrogant und hochnäsig, um spät am Abend noch Reisende zu empfangen. Er verspürte auch einen gewissen Unwillen, sich den Berg hinauf in die abweisende Festung zu begeben. Sie schien ihm unheilvoll, und er glaubte auch den Hafenwächtern  nicht, dass ihr König der einzige war, der ihm helfen konnte. Wenn hier so viele Menschen lebten wie in Aigialikos  Faune, dann gab es sicherlich noch andere, die ihm Auskunft geben konnten.

Er sah sich um. Nur wenige Schritt sandigen Bodens lagen zwischen dem Hafenbecken und den ersten Häusern. Er konnte mindestens vier erleuchtete Eingänge ausmachen, die sich durch ein bunt bemaltes Schild als Gasthäuser oder Tavernen auswiesen.  Aetou fuhr sich mit der Hand über den hellen Bart. Wenn es in dieser fremden Stadt einen Ort gab, wo ein Faun sich zuhause fühlen konnte, dann musste es doch ein Wirtshaus sein. Wer wusste zudem besser über fremde Länder und verschollene Schiffe bescheid als der Wirt einer Hafenkneipe? Nicht zuletzt drängte ihm  sich auch noch die Erkenntnis auf, dass weltoffene, hübsche Frauen sich mit sehr viel größerer Wahrscheinlichkeit an einem solchen Ort aufhalten würden als etwa puritanische alte Weiber. Nicht viele vielleicht, aber doch sicher die eine oder andere. Wenn es eine Sache gab, die ihm die Reise in das Land der Menschen erträglich hatte scheinen lassen, dann die Aussicht auf ein Stelldichein mit einer hornlosen, huflosen  und haararmen  Frau. Er war neugierig, wie sich die Verbindung mit einer von ihnen anfühlte.  Zudem wusste er, dass eine Geschichte von Schäferstündchen auf dem Festland ihn in Lideos  ein Jahr lang in den Weinstuben frei halten würde.

Alles in allem konnte ihm die Burg also erst einmal gestohlen bleiben.

Eine halbe Stunde später war er fast so weit, dass er seine Entscheidung bereute. Die Tavernen am Hafen waren, eine wie die andere, enttäuschend. Als hätten sich ihre Inhaber abgesprochen, waren die vier Gasthäuser finster, dreckig und vor allem menschenleer. Der Reihe nach hatte Aetou sie abgeklappert, und Mal um Mal war er nach einem kurzen Blick in die Schankstube wieder rückwärts zur Tür hinaus getorkelt. Der Rauch von Öllampen raubte ihm den Atem, der saure Geruch von Essig aus Richtung des Tresens ließ ihn würgen und machte ihm klar, dass er bis zu seiner Rückkehr in die Heimat besser keinen Tropfen Wein anrührte,  den er nicht selber mitgebracht hatte. Was war bloß mit diesen Wesen los, dass es ihnen nichts ausmachte,  so eine Gülle zu sich zu nehmen? Schließlich aber musste er einsehen, dass er nicht zum Vergnügen hier war, und dass er, um Lesmana einen guten Dienst zu erweisen, eben mit dem widerwärtigen Trunk vorlieb nehmen musste. Es gab keinen anderen Weg, mit den Wirten ins Gespräch zu kommen. Also kehrte er zur nächstbesten Taverne zurück, trat ein, nahm auf einem der grob gezimmerten Stühle Platz und bestellte einen Krug Wein.

Der Wirt, ein altersgebeugter  Kerl mit schlechten Zähnen, keuchte ein paar schroffe Worte in Richtung eines Nebenraumes,  und Aetou erlebte die erste positive Überraschung der Nacht. Seine Bestellung wurde ihm nämlich keineswegs von dem fußlahmen Greis serviert, sondern von einem hageren Mädchen mit gelben Haaren und blauen Augen. Sie warf ihm ein vielversprechendes Lächeln zu und verschwand unter dem gestrengen Blick des Wirts wieder durch die Türöffnung ins Nebenzimmer. Im letzten Moment, als der alte Mann sie schon nicht mehr ansah, verlieh sie ihrem Gang eine schaukelnde, schlängelnde Qualität, die Aetou fast eine Mundvoll sauren Wein über den Tresen spucken ließ. Er verschluckte sich heftig, und der Wirt grunzte  eine hämische Frage, ob ihm der Tropfen zu stark sei. „Ist halt kein hellrosa gefärbtes Zuckerwasser von eurer Insel.“

Der Mann sprach Abos mit erträglichem Akzent, und als Aetou eine diplomatische Antwort gegeben hatte – jedem das Seine, er sei zum ersten Mal auf dem Festland und mit der Küche und de m Weinkeller der Menschen nicht vertraut – kamen sie miteinander ins Gespräch. Der Faun stellte sich selbst und Lesmana mit Namen vor, sein Gastgeber verriet, dass ihn seine Gäste Pierfonto  riefen. Er hörte sich den Grund für die Anwesenheit des Menschenkindes und seines Beschützers an und versuchte in einem Dutzend verschiedener Sprachen, sich dem Knaben begreiflich zu machen. Doch keiner von beiden konnte ein Wort von dem verstehen, was der andere sagte. Schließlich musste Pierfonto eingestehen, dass er überfragt war.

„Entweder er kommt von wirklich weit weg, aus  dem Binnenland, oder es gibt von seinem Volk nur sehr wenige, und ich habe deswegen noch keinen von ihnen getroffen. Ich kann mir auch keinen Reim auf die Sachen machen, die er am Leib trägt. Ganz  komisches Zeug.“

„Gibt es denn niemanden, der es vielleicht wissen könnte?“

Der Wirt kratzte sich an den Bartstoppeln. „Nun, du kannst die anderen Wirte fragen, die Seefahrer im Hafen. Aber das muss schon ein Glücksfall sein. Ich  bin schon von Kindesbeinen an hier im Schankraum, und ich glaube, ich habe schon aus jedem Landstrich Gäste gehabt.“

Aetou bedankte sich, und sie plauderten noch eine Weile über Lideos  und über die Frage, ob der Gast nicht von Zeit zu Zeit mit einem Schiff voller Wein nach Geitniakos  kommen könnte, um ihn Pierfonto zu verkaufen. Der Wirt bot eine stolze Summe an Silber und Gold, und als ihn Aetou nach dem Grund für diesen außergewöhnlichen Preis für das angebliche Zuckerwasser von der Insel fragte, wurde der Wirt ganz kleinlaut.

„Das war nur ein Scherz, nimm es nicht zu ernst. Euer Wein ist berühmt und beliebt. Außerdem sind die Zeiten schlecht, sehr, sehr schlecht“, senkte Pierfonto die Stimme. „Es gibt Krieg, Hungersnöte, alles wird teuer,  keiner hat mehr genug. Aber für Brot und Wein wird immer gezahlt, umso besser, je schlimmer es steht. Vom   einen  lebt man, und mit dem anderen tröstet man sich darüber hinweg.“ Wie als  hätte er zu viel verraten, blickte sich der Wirt misstrauisch um, dann rief er seine Gehilfin und überließ es ihr, das Geschäft zu führen.

Die gelbhaarige  junge Frau wartete, bis der alte Mann gegangen war, dann lehnte sie sich mit den Ellenbogen auf den Tresen und gewährte Aetou einen tiefen Einblick in ihre Bluse. Sie war mager und ihre Oberweite entsprechend spärlich, doch was sie an Kurven vermissen ließ, das machte sie durch eine ausgesprochen freundliche Art wieder wett. Im Gegensatz zu Pierfonto kannte sie nur eine Handvoll Wörter Abos, und alleine schon die Auswahl ihres Vokabulars ließ erahnen, mit welchem Hintergedanken sie es sich  angeeignet hatte.

„Faun Mann?“, kicherte sie. Aetou spielte Empörung und fasste sich in den Schritt.

„Das möchte ich doch meinen!“, prahlte er.

„Spielen? Mann-Frau  spielen?“, lispelte seine Verehrerin. Sie wiegte ihr Oberteil verführerisch hin und her.

Aetou warf einen Blick zur Seite auf Lesmana. „Du kriegst ja wirklich eine Ausbildung, um die dich andere Männer beneiden werden“, murmelte er. Dann zwinkerte er der jungen Frau zu und stellte sich auch ihr vor. „Aetou Geras.“

Sie runzelte die Stirn. „Spielen?“

„Ja. Gerne. Ich wollte mich nur vorstellen. Es wäre doch unhöflich, wenn... Ach  was zum Geier.“ Er langte über den Tresen und ließ seine Hand mit einer sanften Bewegung in ihre Bluse fahren. Er strich über ihre beiden Brüste, dann sah er sich mit übertriebener Geste um, damit sie ihn an den geeigneten Ort führte. Sie zog mit einem Rollen ihrer blauen Augen seine Hand aus ihren Kleidern, lenkte ihn um den Tresen herum und in Richtung einer Leiter, die auf einen Zwischenboden hinauf führte, auf dem leere Fässer gelagert wurden. Aetou bedeutete  Lesmana zu warten. Der junge Mensch zog eine Grimasse und stützte gelangweilt das Kinn in die Hand, doch er gehorchte.

Der Faun folgte der Willigen die Sprossen hinauf, wobei er abermals einen erstklassigen Blick auf das beeindruckende und sehr belebende Schaukeln ihres Pos bekam, dann krochen sie gemeinsam hinter die Reihe von hefeduftenden  Fässern. Die Decke war hier so niedrig, dass man sich nicht einmal aufrichten konnte, und es war weniger Platz als in einem Einzelbett, doch die Namenlose ließ ihn diese widrigen Umstände schnell vergessen. Es drang ein wenig Licht von unten durch die Ritzen des Bodens, und als sie ihre Bluse aufschnürte  und über den Kopf zog und kurz darauf auch aus ihrem Rock und Unterrock schlüpfte, da erhaschte Aetou Geras zum ersten Mal einen Blick auf den menschlichen weiblichen Körper.

Sein erster Eindruck war der von einem Babybauch, glatt, haarlos, rosa und rundlich. Doch dann fielen ihm die fein geschwungenen Linien an der Hüfte auf, die elegante Geometrie der Kurven, das Zusammenspiel von Knochen, Muskeln und Fettpölsterchen unter dem pastellfarbenen Mantel der Haut, und er entdeckte, dass ihn diese fremden Formen durchaus anzogen.  Er musste sich allerdings einen Lachanfall verkneifen, als sein Blick auf den kleinen krausen   Fellflecken  zwischen den Beinen fiel.

„Da schau mal einer an, es gibt also eine Stelle, da seid auch ihr Menschen ein bisschen Faun“,  feixte er. Seine Gespielin blickte fragend, doch als er sie in den Arm nahm, sie an sich presste und mit seinen  pelzigen Beinen über die Außenseite ihrer Hüfte strich, da war sie es, die sich ein Kichern verkneifen musste. Sie küssten sich mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.

Die nächste halbe Stunde war eine echte Erfahrung für die beiden. Aetou lernte, dass sich Menschen und Faune  nicht wesentlich unterschieden, was die grundlegenden Mechanismen und Organe des Liebesspiels anging. Alleine das erstaunte Luftholen seiner Partnerin, als sie beobachtete wie sein Glied aus seinem Futteral erwuchs, machte ihm klar, dass einige Dinge doch anders waren. Einen Moment lang machte er sich Sorgen, ob es nicht vielleicht auch Unterschiede in den Dimensionen der männlichen oder weiblichen Körper gab, die ihn als Partner im Liebesspiel ungeeignet – oder schlimmer noch: unattraktiv – machten. Die Gelbhaarige aber ließ sich nichts dergleichen anmerken, im Gegenteil. Mit deutlich er  Neugier rutschte sie an ihm herab, bis ihr Kopf auf Höhe seiner Lenden war, und verschaffte sich einen eingehenden Eindruck von Größe, Form und Geschmack seines besten Stücks -  und ihm zudem eine äußerst vergnügliche Erfahrung. Danach konnte er im Gegenzug die Vorteile haarloser Schenkel erkunden, und er entschied für sich, dass es sehr angenehm war, keine störenden Haare in die Ohren zu bekommen, wenn man mit allen Sinnen auf seine Partnerin einging.

Als sie sich so eine Weile lang vergnügt hatten, stellte ihm die Schankmaid noch eine atemlose Frage.

„Mann-Frau, nicht Kind?“

Aetou musste kurz nachdenken, was es war, dass sie von ihm hören wollte, dann dämmerte es ihm. Offenbar hatte sie zusammen mit den wenigen Wörtern Abos auch noch das wichtigste Argument für ihren Einsatz gelernt, und wollte sich jetzt vergewissern, dass es auch wahr war.

„Nein, kein Kind. Nicht  Kind“, versicherte er. „ Faune  und Menschen können keine Kinder zeugen.“

Sie lächelte und ließ sich erleichtert und wollüstig hinsinken.  Er kletterte über sie und ließ sich von ihren Schenkeln einfangen, wobei er gleich noch eine neue Erkenntnis über den menschlichen Körperbau erlangte: sie konnten ihre Beine wesentlich weiter spreizen und auf ganz ungewöhnliche Art und Weise drehen, wie es kein Faun jemals vermocht hätte. Die Gelbhaarige schaffte es sogar, ihre Füße hinter seinem Rücken ineinander zu verschränken, und konnte so ihre Hüfte in die Höhe ziehen und ihn an sich drücken. Das war ein Trick, den er von diesem Tag an bei jeder Faunin vermissen würde.

Zu Aetous  Bedauern hatten sie keine Gelegenheit, diese neue Erfahrung angemessen zu würdigen. Es kamen Gäste in die Taverne, die laut nach der Bedienung verlangten, und deren Protest schließlich dafür sorgte, dass ein schlecht gelaunter Pierfonto die Aufgabe der Gelbhaarigen  übernehmen musste, die sich zu diesem Zeitpunkt nur wenige Zoll über ihm in den Knöchel biss, um sich nicht durch laute Geräusche zu verraten. Die beiden Liebenden nutzen wenige Minuten später eine lautstarke Unterhaltung unter den Neuankömmlingen, um durch eine Öffnung in der hölzernen Rückwand des Zwischengeschosses auf das Dach eines Bretterverschlags zu klettern, der im Hinterhof der Taverne stand. Dort beeilte sich die junge Frau in ihre Kleider zu schlüpfen, dann zeigte sie Aetou, wie er unauffällig zum Haupteingang gelangte, drückte ihm noch einen heißen Kuss auf die Lippen und huschte durch die Hintertür zurück zu ihrem Arbeitsplatz. Der Faun konnte hören, wie Pierfonto schimpfte. Als er seinerseits den Schankraum wieder betrat, hielt seine Partnerin sich die gerötete Wange und drehte sich schamerfüllt  weg, als er sie ansah. Er nahm Lesmana bei der Hand und verließ zusammen mit ihm das Gasthaus.

Es war inzwischen spät geworden, und die beiden Reisenden gingen zur Ouphrontis  und legten sich schlafen.

Nach einer ereignislosen Nacht wurden sie vom Lärm der Hafenarbeiter geweckt. Sie frühstückten Äpfel und trockenes Brot, dann klapperte Aetou mit dem Jungen im Schlepp jedes Schiff ab, von den großen Handelsseglern  bis zum kleinsten Fischerboot, und versuchte etwas über Lesmanas  Herkunft in Erfahrung zu bringen. Doch niemand konnte ihm helfen. Zudem wurde seine Suche dadurch erschwert, dass einige der Seeleute ihn mit unverhohlener Abneigung betrachteten und sich weigerten, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln. Schließlich musste er sich eingestehen, dass seine Erkundigungen zu nichts führten, und dass ihm als Nächstes nur noch der Weg hinauf zur Burg blieb.

Gerade als er aber die dreckige Hauptstraße den Berg hinauf nehmen wollte, erblickte er am anderen Ende des Marktplatzes einen Faun, den er aus Lideos  kannte. Einer intuitiven Eingebung folgend, zog er Lesmana rasch hinter einen Karren mit Feuerholz, bevor ihn der Landsmann sehen konnte. Aetou spähte vorsichtig ums Eck des Gefährts und musterte den anderen Faun ausgiebig. Es gab keinen Zweifel, er hatte ihn bei der Anhörung vor Epibotor  und Nomios gesehen. Je länger er nachdachte, desto sicherer wurde er sich, dass es sich dabei um einen von drei Brüdern handelte, und dass diese drei zudem Söhne von niemand anderem als der zänkischen Apseudeia waren. Wie waren doch gleich ihre Namen? Skirodus, Tulon  und Anthe. Derjenige, den er gerade heimlich beobachtete, war Anthe, der jüngste. Er war ein großgewachsener, kräftiger Halbstarker, noch nicht völlig erwachsen, und von aufbrausendem Temperament. In den letzten Jahren hatte er einen Ruf als Raufbold und Unruhestifter in Aigialikos  erlangt, der bis zu Ekgonos  Haushalt gedrungen war. Als er schließlich wegen einer Schlägerei mit einem Reisenden aus Enchousizomai vor die Könige zitiert wurde, hatte Skaphore  Aetou gebeten, dass er sie in die Stadt begleiten möge, damit sie der Verhandlung beiwohnen könne. Sie hatte selber schlechte Erfahrungen mit den drei Brüdern gemacht und wollte ihre Schadenfreude über eine gerechte Strafe ausgiebig genießen.

So hatte Aetou Geras Apseudeias Kinder kennen gelernt. Dass er dem unangenehmsten von ihnen hier begegnete, hatte einige bedeutende Implikationen, wie ihm nun klar wurde. Zum einen war es fast ausgeschlossen, dass Anthe alleine hier war. Wahrscheinlich war die ganze Familie angereist. Doch hatte er im ganzen Hafen kein einziges Boot lideischer  Bauart gesehen, und er hatte auch keinen anderen Segler gesehen, der in den letzten Tagen die heimatliche Insel besucht hatte. Das bedeutete, dass die anderen Faune außerhalb der Stadt in einer Bucht oder einem kleinen Nebenhafen  angelegt hatten. Das wiederum mochte viele Gründe haben, der wahrscheinlichste aber war, dass sie heimlich reisten. Vor wem aber wollten sie ihre Anwesenheit verbergen, wenn nicht vor ihm, Aetou Geras.

Dies alles führte zur entscheidenden und unbeantworteten Frage: warum folgte ihm Apseudeia?

Anthe hatte sie nicht bemerkt, doch es war unvermeidlich, dass er die Ouphrontis  entdecken würde.

Aetou überlegte angestrengt. Viel Zeit blieb ihm nicht, wenn er etwas unternehmen wollte. Ein paar Kinder hatten  sein Versteckspiel schon bemerkt. Sie zeigten mit dem Finger auf ihn, lachten und schrien. Sehr bald würde der Eigentümer des Holzkarrens nach dem Rechten sehen, und dann musste ein Auflauf entstehen, den Apseudeias Sohn gar nicht übersehen konnte. Aetou fasste sich ein Herz, zog Lesmana in die Höhe und strebte mit entschlossenen Schritten auf eine Seitengasse zu, die ihn hoffentlich ungesehen von hier fort brachte. Ein Blick über die Schulter bestätigte ihm, dass er Glück gehabt hatte; Anthe schien sie nicht bemerkt zu haben.

Doch wohin? Der Gang zur Burg war nun außer Frage. Aetou wollte erst wissen, was hier vor sich ging. Dazu war es aber notwendig, für sich und Lesmana eine andere Unterkunft zu finden, in der sie nicht so schnell aufgespürt werden konnten. Ihm war bewusst, dass er in der Stadt auffiel wie ein bunter Hund. Deswegen hielt er es für das Beste, sich irgendwo im Umland zu verbergen. Er nahm seinen Schützling an der Hand und hielt auf das Südtor zu. In seiner Gürteltasche hatte er ein paar Münzen, die ihnen hoffentlich für ein paar Tage reichen würden.

Noch bevor sie aber das Stadttor erreicht hatten, kam ihm eine andere Idee. Er hatte  ja bereits einen versteckten Ort kennengelernt und freundliche Kontakte zu dessen  Bewohnern hergestellt. Pierfontos Gastschenke war ein viel angenehmeres Versteck als die karge Wildnis, und eines Fauns sehr würdig.

In der Tat gefiel ihm der Gedanke um so  besser, je mehr er darüber nachdachte. Was konnte er außerhalb der Stadt schon in Erfahrung bringen? Im Gegensatz dazu bot ihm die Hafenkneipe eine gute Gelegenheit, Neuigkeiten zu hören. Nicht zuletzt war auch der Fluchtweg zur Ouphrontis  viel kürzer. Sollte es notwendig sein, könnten sie in wenigen Minuten auf offener See sein.

Natürlich traute er Pierfonto  zu, dass er ihn  für ein geringes Trinkgeld verriet. Aber in dessen gelbhaariger  Schankmaid - oder war es vielleicht die Tochter? - hatte er eine Verbündete, deren Wohlwollen er sich mindestens einige Tage lang sichern konnte. Wenn Menschenfrauen so waren wie Fauninnen,  dann drohte ihm in dieser Zeit keine Gefahr.

Als Aetou sich selbst von der Richtigkeit seines Plans überzeugt hatte, erklärte er Lesmana in einer unbeobachteten Seitengasse die Hintergründe seines Tuns. Mit Händen, Füßen, Scharaden und Lautmalerei gelang es ihm schließlich, sich verständlich zu machen. Zum Glück hatte sich der junge Mensch schon zusammengereimt, dass  sie vor dem  anderen Faun flüchteten, der in Geitniakos  aufgetaucht war.

Sie schlichen sich auf den Hinterhof der Taverne und kletterten  über den Bretterverschlag zur derjenigen Öffnung, durch die das Liebespaar am Abend zuvor entkommen war. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, schlüpfte der Faun hinein auf den Zwischenboden und reichte Lesmana die Hand, damit ihm dieser folgte.

Der Junge rümpfte die Nase, als er das enge Versteck sah. Aetou musste zugeben, dass es nicht genug Platz für ein bequemes Nebeneinander bot. Zudem war äußerste Zurückhaltung geboten, denn im Schankraum konnte man jedes Geräusch hören. Im Moment saßen drei sonnengebräunte Landarbeiter an einem der Tische der Wirtschaft zusammen und tranken den sauren Wein, der Aetou so angewidert hatte. Pierfonto döste auf einem Hocker hinter dem Tresen. Von der Gelbhaarigen  war nichts zu sehen.

Jetzt, zur Tageszeit, war es im Zwischengeschoss wesentlich wärmer. Die Sonne heizte offenbar die Holzwand kräftig auf, und so drängten sich die beiden heimlichen Kneipengäste um die Öffnung zum Hinterhof, dankbar für jeden kühlen Lufthauch, der von dort herein wehte. Sie schwitzen dennoch, und Aetou verspürte nach einer Stunde starken Durst. Doch die Sonne war noch weit vom Horizont entfernt und er wollte nicht das Risiko eingehen, noch einmal bei Tageslicht über das Dach des Bretterschuppens zu kriechen wie  ein gemeiner Einbrecher.

So verging die Zeit im unbequemen Versteck in quälender Langsamkeit. Die einzige Abwechslung bot  der Besuch von Anthes ältesten Bruder Skirodus im Schankraum. Aetou spitzte die Ohren, um zu erfahren, was Pierfonto auf die Fragen des fremden Fauns antworten würde. Auch die drei Landarbeiter verstummten plötzlich und verrenkten sich die Hälse, um der Unterhaltung folgen zu können.

"Ein Faun und ein Kind? Die  waren gestern Abend hier. Hat  der etwa was ausgefressen?", fragte der Wirt.

"Es ist wichtig, dass ich ihn bald finde. Dann  werden wir sehen", erwiderte Skirodus. "Kannst du mir sagen, wo er jetzt ist?"

"Im Hafen vermutlich."

"Hat er denn erzählt, was er vorhat?"

"Nicht so genau. Er wollte  wissen, ob jemand mit diesem Kind reden kann. So ein Junge, kam  offenbar von irgendwo landeinwärts. Ich hab  jedenfalls kein Wort verstanden. Glaub auch nicht, dass jemand anders das kann. Aber  er wollte es probieren." Pierfonto lehnte eine silberne Münze ab, die ihm für seine Auskunft angeboten wurde. "Lasst mal. Ich  will mich nicht in eure Sachen einmischen. Soll einfach eine freundliche Auskunft gewesen sein. Aber  sagt", raunte der Wirt und beugte sich vor. "Ihr habt nicht zufällig Lust ein Geschäft zu machen? Sicherlich  habt Ihr doch Wein an Bord."

"Ich weiß nicht, ob wir etwas entbehren können", zögerte Skirodus. Er lehnte sich leicht zurück, um dem schlechten Atem seines Gesprächspartners zu entgehen.

"Bei dem Preis, den ich euch bieten kann, solltet Ihr es euch gut überlegen. Zwanzig  von diesen",  wies er auf die angebotene Münze, "für ein kleines Fass. Oder, wenn Ihr wollt, kann ich euch auch von meiner Nichte auszahlen lassen. Sehr hübsches Kind, die Kleine. Ein  bisschen jung noch für so große Summen eigentlich."

Aetou war nicht überrascht, dass Skirodus das Angebot ablehnte. Er fühlte sich sogar als Zuschauer von dem plumpen Versuch Pierfontos  beleidigt, die angeblichen Prioritäten der Faune  auf diese Art auszunutzen. Immerhin bewunderte er den Sohn Apseudeias dafür, mit welcher Ruhe und Reserviertheit er reagierte. Offenbar hatte er ein kühleres Gemüt als sein rauflustiger jüngerer Bruder, oder sein um gut zwanzig Jahre höheres Alter hatte sein Temperament gemäßigt. Er verabschiedete sich mit einem höflichen Gruß und verließ die Taverne. Aetou kroch wieder zum Luftloch an der Rückwand und wartete auf den Sonnenuntergang.


Kapitel 4

Zu seiner Erleichterung ergab sich kurze Zeit später eine andere Möglichkeit, den beengten Verhältnissen zu entkommen. Pierfontos Gäste waren aufgebrochen und hatten den Schankraum verwaist gelassen. So war auch der Wirt in die  hinteren Zimmer des Gebäudes verschwunden. Wenig später kam die Gelbhaarige von dort in den Raum und begann den Boden zu kehren. Aetou grinste in stiller Vorfreude, als er die schaukelnden Bewegungen ihres Hinterns sah, und flüsterte ihr zu. Sie schreckte auf, sah zu ihm hoch, doch unerklärlicherweise war ihre Reaktion nicht so freundlich, wie er gehofft hatte. Er las eine eigenartige Mischung von Gefühlen in ihrer Miene - Angst, Vorahnung, Scham und vielleicht sogar etwas Ärger - doch der erste Schritt war nun gemacht, und so hielt er es für das Beste, hinab zu steigen und sich mit ihr gut zu stellen. In seiner Verwunderung vergaß er, Lesmana  ein Zeichen zu geben, dass sein Tun erklären würde. Aetou achtete nicht auf den Jungen, sondern konzentrierte sich darauf, der Gelbhaarigen gegenüber einen Eindruck zu machen.

Sein Fortschritt dabei war zuerst etwas holprig. Die junge Frau schien vor ihm hinter den Tresen zu flüchten und entwand sich seinem gutgemeinten Griff mit einer raschen Drehung. Er folgte ihr in den Hinterraum, wo sie schließlich inne hielt und ihm zischend etwas mitzuteilen versuchte. Das einzige, was er aus der fremden Sprache heraushörte  war das Wort "Mann", dass sie einige Male benutzte. Als sie dazu noch mit dem Finger in Richtung der Wohnräume der Wirtsfamilie zeigte, dämmerte es dem Faun. Er ließ nun davon ab, ihr nachzustellen, und versuchte sich seinerseits verständlich zu machen. Doch sei es, dass der Sachverhalt zu kompliziert war, oder sein Talent in der Zeichensprache nicht ausreichte, oder vielleicht hatte die Gelbhaarige sein Anliegen längst durchschaut und wollte es nicht gestehen,  weil es ihr unangenehm war, den Liebhaber unter dem gleichen Dach zu wissen wie ihren Mann. Als jedenfalls nach einigen Minuten aus dem Schankraum die Schritte einiger Gäste zu vernehmen waren und Aetou sich durch den Küchenausgang   hinausstehlen  musste, da war er keinen Schritt weiter als zuvor. Ihm blieb nichts anderes übrig, als wieder über das Schuppendach hinauf in sein Versteck zu klettern.

Dort angekommen erwartete ihn die nächste unangenehme Überraschung. Lesmana war verschwunden, und der Junge hatte auch kein Zeichen über seinen Verbleib hinterlassen. Aetou wartete eine Weile, ob Lesmana zurück käme, dann musste er einsehen, dass es mehr war als nur die Verrichtung einer  Notdurft, die den Knaben angetrieben hatte. Mit einer leisen Klage an die Götter zwängte er sich wieder durch die Öffnung auf das Dach und ließ sich in den Hinterhof hinab. Er spähte umher, ohne eine Spur Lesmanas  zu entdecken, dann sah er sich in den umliegenden Gassen um, auf den angrenzenden Plätzen und schließlich im Hafen und bei der Ouphrontis.  Weil er auch hier nicht fündig wurde, durchkämmte er drei Stunden lang die gesamte Stadt. Als der Abend hereinbrach, zog er sich niedergeschlagen auf das Boot der Hebamme zurück und öffnete eine der Amphoren mit lideischem  Wein, die er hier versteckt hielt. Er trank tief daraus, bediente sich von seinen Vorräten an Nüssen, Oliven und getrocknetem Obst und beklagte sein Schicksal.

Die Sonne versank hinter dem Burgberg, die Wellen schaukelten die Ouphrontis  wie eine Mutter ihr Kind, Passanten hielten auf dem Kai an und betrachteten neugierig die Unterseite von Aetou Geras' Hufen, die er auf den Bugspriet gelegt hatte, und sie fragten sich, was den Faun in eine so schlechte Stimmung versetzt haben mochte.  Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt, seine Haltung schlapp und in sich zusammengesunken, sein Blick ruhte taub auf dem Hals des Tongefäßes in seinem Schoß.

Als es dunkel war und der letzte Schluck getrunken, da erhob sich Aetou und stieg mit ungelenken Bewegungen an Land. Er schlenderte in Richtung des nächsten Wirtshauses, während er versuchte, die Fibel an seiner Gürteltasche zu öffnen. Als ihm dies nicht gelang, blieb er stehen und konzentrierte sich voll und ganz auf diese Aufgabe, scheiterte jedoch wiederholt daran und riss schließlich mit einer frustrierten Bewegung den Lederriemen ab, der die Börse geschlossen hielt. Nun zählte Aetou das Geld in der beschädigten Tasche, nahm ein paar Münzen in die Hand und steckte den Rest zurück, dann änderte er seinen Kurs und wählte die Taverne, welche von der Ouphrontis  am weitesten entfernt lag. Dort kehrte er ein, warf der Wirtin das Silber in den Ausschnitt und orderte eine warme Mahlzeit und Wein. Er ließ sich auf eine Bank fallen, rappelte sich auf, sah sich um und pöbelte die anderen Gäste an.

"Was ist los, habt ihr noch nie einen Faun gesehen?"

Der Ton seiner Worte war unmissverständlich, auch wenn niemand im Raum Abos zu verstehen schien, und so mussten Wirt und Wirtin einschreiten, um eine handfeste Schlägerei Aetous  mit zwei halbstarken Seefahrern aus dem Norden zu unterbinden. Der Faun bekam einen eigenen Platz in der Küche, wo er eine hölzerne Schale voller Eintopf und danach ein großes Stück Brot mit einem Stück gebratenem Fleisch am Knochen serviert bekam. Er betrachtete es missgünstig.

"Das ist Ziege, was? Ich  habe gesagt ob das  Ziege ist", maulte er. "Und wo bleibt mein Wein?"

Ob die Wirtin ihn nun verstand oder nicht, sie hatte kein Interesse daran, dass ihr Gast sich noch weiter betrank,  und ignorierte diesen Teil seines Wunsches. Aetou spürte, wie sein angenehm voller Bauch die schlechte Laune langsam vertrieb, und nachdem er alles Essen bis auf den letzten Rest vertilgt hatte, sich die Finger sauber geleckt und mit ihnen den Bart gekämmt hatte, war ihm sogar nach Gesang zumute. Er stimmte ein lideisches  Lied an und ließ sich vom Wirt nach draußen begleiten, wo er ganz umgänglich eine gute Nacht wünschte.

Doch als er wenige Schritte später durch den dunklen Mondschatten des Nachbarhauses ging, warf er mit unerwarteter Gelenkigkeit einen Blick über die Schulter und verbarg sich rasch in einer Mauernische. Dort lauerte er, bis sich die Tür der Taverne abermals öffnete und eine einsame Gestalt heraus trat. Diese sah sich um, ging einige Schritte in Richtung des Hafenbeckens und zögerte dann. Aetou schätze seinen Verfolger - denn ein Mann war es, daran ließ der kantige Gang keinen Zweifel - auf rund dreißig Jahre alt, einen Kopf größer als er selber es war und kräftig an der Grenze zum Rundlichen. Er war dem Faun zum ersten Mal vor einigen Stunden aufgefallen, als sich ihre Pfade während Aetous  Suche in der Stadt erstaunlich oft gekreuzt hatten. Dann war der Mann wiederholt an der Ouphrontis  vorbei gegangen, und jetzt gerade hatte Aetou ihm auf dem Weg von der Küche nach draußen im Schankraum bemerkt. Nun hatte sich sein Verdacht bestätigt. Den Besuch in der Taverne hatte der Faun nur zu dem Zweck unternommen, das zu tun, was er jetzt tat.

Er folgte dem Unbekannten, schlich ihm hinterher, als dieser mit einem Kopfschütteln erst zur Ouphrontis  ging, sich vergewisserte, dass Aetou nicht dort war, und dann quer über den Hafenplatz auf die Innenstadt zuhielt. Aetou musste sich anstrengen, ihn im Dunkel der Nacht nicht aus den Augen zu verlieren, vor allem weil er Schwierigkeiten hatte geradeaus zu sehen. Alles schien zu zittern und zu wandern, die Häuser, die Sterne am Himmel, die Schatten auf dem Boden. Doch ein Faun muss in der Lage sein ,  den  Wein zu verkraften, und so riss er sich zusammen und beschattete seinen vormaligen Beschatter.

Über die Haupt- und in eine Nebenstraße mit gepflegten, doppelstöckigen Häusern führte ihn sein Weg. Dort betrat der Mann eines der Gebäude, ein langgestrecktes, hell verputztes Wohnhaus, welches  Aetou im Vergleich mit den Nachbarhäusern schmucklos schien. Es hatte einen Kellerraum, aus dessen schmalen, vergitterten Fenstern oranges Licht drang.

Aetou passierte das Gebäude, bog um die nächste Ecke, stieg über einen Zaun in den Hinterhof des Eckhauses, durchquerte ihn und kämpfte sich durch eine dornige Hecke in den Garten des Gebäudes, in dem der Unbekannte verschwunden war. Er fand sich in einem Kräuterbeet wieder und musste erkennen, dass seine Hufe auf dem weichen Untergrund deutliche Spuren hinterließen. Er verwischte die Abdrücke mit der Hand, so dass nicht nur seine Hufe, sondern auch seine Finger mit Erdkrumen verdreckt waren, als er schließlich die Mauer des Gebäudes erreichte. Hier gab es eine kleine hölzerne Tür, die nur von einem simplen Riegel verschlossen wurde. Es gelang ihm, diesen lautlos aus den Angeln zu heben, die Pforte zu öffnen und in das unbeleuchtete Innere des Hauses zu gelangen.

Es war so finster, dass er kaum die Ausmaße des Raumes erkennen konnte, in dem er sich wiederfand. Es schien eine Küche oder ein Arbeitsraum zu sein, nicht größer als die vordere Hälfte der Ouphrontis.  Eine dunkle Stelle an der Wand verriet den Durchgang in das nächste Zimmer. Aetou bewegte sich mit äußerster Vorsicht, setzte langsam Schritt vor Schritt, machte einen Umweg, als die Spitze seines Hufes gegen einen Eimer am Boden stieß, und erreichte nach fast einer Minute den nächsten Raum. Hier war das Licht besser, der orange Schein aus dem Keller fiel durch eine offenstehende Luke, durch die Ritzen und einige Astlöcher im Boden aus Holzdielen. Der Faun konnte Stimmen hören, die eines Mannes und einer Frau. Sie waren dort unten in ein Gespräch verwickelt. Aetou ging in die Knie, legte sich auf den Bauch und robbte langsam vorwärts bis zu einer besonders weit klaffenden Fuge zwischen zwei glatt geschliffenen Bohlen. Er legte ein Auge an die Öffnung und spähte hinunter.

Sein Blick fiel auf eine hölzerne, fleckige Tischfläche. Ein buntes Durcheinander von Fläschchen und Tiegeln, abgegriffenen Pergamenten und ausgebrannten Lampen mit schwarzen Dochtresten  bedeckte die Arbeitsplatte. Ein hölzerner Teller mit einem angebissenen Stück Brot stand obenauf. Eine Person, die außerhalb des Blickfeldes saß, hatte eine Hand auf den Tisch gelegt, in der sie einen runden, metallischen Gegenstand hielt. Der Unterarm, den Aetou eben noch sehen konnte, steckte in einem leinenweißen  Ärmel.

Mehr war nicht zu erkennen. Zudem verfluchte sich der Faun, dass er nie die Sprache der Menschen gelernt hatte. Er verstand kein Wort von der Unterhaltung des Paares, obwohl er durch die offene Luke jede Silbe deutlich hören konnte. Eine Weile lang lauschte er dem Gespräch dennoch, versuchte an Tonfall und Reihenfolge des Gesagten einen groben Eindruck zu gewinnen, in welchem Verhältnis die beiden standen. Er kam nach und nach zu der Ansicht, dass sie in etwa gleichberechtigte Partner waren, auf keinen Fall ein Liebes- oder Ehepaar, und dass ihre Unterhaltung im direkten Zusammenhang mit der Beschattung durch den  unbekannten Mann stand. Mehrere Male vernahm er ein Wort, das so ähnlich klang wie "Faun", und er reimte sich zusammen, dass die Eigenbezeichnung seines Volkes auch in fremden Sprachen verwendet wurde. Offenbar hatte das Paar eine Enttäuschung erlebt und beriet sich nun über das weitere Vorgehen. Das runde Metallobjekt in der Hand der Frau schien dabei eine Rolle zu spielen, denn sie hantierte damit beim Sprechen, hielt es demonstrativ in die Höhe und ließ den Mann einen Blick darauf werfen. Auch Aetou bekam das Ding dabei zu sehen. Es schien ein in Messing gefasster Kristall zu sein, unter dem oder in dem sich eine schwarze Fläche mit grauen Verzierungen befand.

Als die Minuten verstrichen, begann es dem Faun mulmig zu werden. Irgendwann würde die Unterredung enden, und einer  oder beide Belauschten  kämen dann möglicherweise ins Erdgeschoss hinauf. Wenn Aetou dann noch in der Mitte des Fußbodens lag, käme er nicht ungehört und ungesehen davon. Also robbte er wieder zurück zum Arbeitsraum, durch den er eingedrungen war, und wartete dort ab.

Kurz darauf bewahrheitete sich seine Befürchtung. Er konnte die Schritte der beiden auf der Stiege hören. Sollte er in den Garten fliehen, oder hier ausharren und die Gelegenheit nutzen, noch mehr über den Kellerraum zu erfahren? Er hatte den Verdacht, dass Lesmana, wenn er in diesem Haus gefangen gehalten wurde, nirgendwo anders eingesperrt sein konnte  als dort. Obwohl Aetou das Herz bis in die Hornspitzen hinauf hämmerte, harrte er also in der dunkelsten Ecke des Zimmers aus und betete, dass keiner der beiden auf die Idee kam, im Garten seine Notdurft zu verrichten.

Doch wie es sich herausstellte, waren ihm das Glück und die Töpferkunst diesmal treu. Während der Mann nach einem kurzen Gruß durch die Eingangstür das Haus verließ, hatte seine Partnerin offenbar keine Lust, in die Dunkelheit hinauszugehen. Sie benutzte einen Nachttopf, und als Aetou durch die eindeutigen Geräusche klar wurde, dass sie abgelenkt war, riskierte er einen Blick um die Ecke.

Sie saß mit dem Rücken zum Durchgang auf dem niedrigen Gefäß. Einen hellgrauen,  dünnen Kittel hatte sie abgestreift und über die Lehne eines Stuhls gehängt, so dass sie nur ein schmuckloses Hemd trug, das hinter dem Nachtgeschirr bis zum Boden fiel. Die Frau selbst war hochgewachsen und drahtig, selbst in der Hocke war zu erkennen, dass sie den Faun um Haupteslänge  überragen würde. Ihr Haar war ähnlich hell wie das von Pierfontos  Schankmaid, anders als diese trug sie es aber in einem leicht zerzausten Knoten, der von einer silbernen Haarnadel gehalten wurde. Wie alt sie sein mochte, konnte Aetou nicht erraten, und er sah auch ihr Gesicht nicht.

Der Anblick eines Menschen, der seine Notdurft verrichtete, brachte dem Faun aber in Erinnerung, dass er selbst vor einiger Zeit eine große Menge Wein getrunken hatte. Dieser forderte nun, angeregt vom vorliegenden Beispiel, seinen Weg ins Freie und bereitete dem Zecher einiges Unbehagen. Er hoffte, dass die hellhaarige Frau bald fertig wurde und in das obere Stockwerk verschwand. Als sie sich schließlich erhob, da drängte  Aetou seine Blase schon erheblich. Er atmete auf, als die Bewohnerin des Hauses endlich in das Vorzimmer und von dort aus ins Obergeschoss ging.

Aetou verlor nun keine Zeit, sondern schlich sich auf Hufspitzen   an die Luke  zum Keller. Immer noch drang ein leichter Schein von unten herauf, der, wie er feststellte, von der Glut eines Kamins ausging. In diesem Licht stieg er hinunter in einen Raum, der nicht ganz die Ausmaße des darüber liegenden hatte und zudem vollgestellt war mit Regalen, Werkbänken, Hockern und dem Tisch, dessen Platte er schon hatte bewundern   dürfen.  Wie dieser, so war auch der Rest des Zimmers in großer Unordnung. Mit einem kurzen Blick umher verschaffte sich Aetou einen Überblick. Lesmana war nicht hier, noch fand sich eine Tür oder Öffnung, hinter der er sich verstecken hätte können.

Neben unzähligen Ton- und einigen Glasflaschen, Tiegeln und Phiolen, Schachteln, Kisten und Körbchen auf den Regalen lag hier vor allem Werkzeug herum, das teils aus einer Apotheke, teils aus einer Gerberei zu stammen schien. Es gab Messer und Schaber, Mörser und Schöpfer, Zangen und Pinzetten. Vieles davon hing an einer Leiste unter der Decke, aber vor allem um die Feuerstelle und ein steinernes Podest daneben häuften sich unaufgeräumte Utensilien.

Als Nächstes nahm Aetou die verschiedenen Behälter in Augenschein und versuchte, ihren Inhalt zu erraten. Vieles war nur mit eigenartigen Zeichen markiert, manches überhaupt nicht. Meist konnte er ahnen, ob der Stoff pflanzlich, tierisch oder mineralisch war, bei vielem aber stand er auch dann vor einem Rätsel, wenn er das Fläschchen oder die Schachtel öffnete, prüfend einen Finger hinein steckte und seine Nase über die Öffnung hielt.

Es gab eine Handvoll Töpfe, die er gar nicht genauer untersuchen wollte und schnell wieder an ihren Platz zurück stellte. Sie enthielten eine sauer riechende Brühe, in der unidentifizierbare Fleischstücke wie eingemachte Gurken schwammen. Andere rochen schon beim Öffnen nach Blut, wieder andere sonderten  einen beißenden Gestank ab. Aetou ließ bald von dieser Apotheke der  Widerlichkeiten ab.

Nun, da seine erste Neugier gestillt war, meldete sich sein natürliches Bedürfnis mit aller Dringlichkeit zurück. Er sah sich verzweifelt um und nahm dann einen leeren Krug vom Regal. In diesen erleichterte er sich, stand einen Moment lang ratlos mit dem besudelten Gefäß in der Hand da und platzierte es dann in der zweiten Reihe der Behälter mit ihren merkwürdigen Zutaten. Wer konnte schon sagen, ob sein Unrat hier nicht eines der appetitlicheren  Elemente war?

Nun, da dies erledigt war, zog ein niedriger Tisch in einer Ecke Aetous  Aufmerksamkeit auf sich. Eine Ansammlung von merkwürdigen Gegenständen lag hier wie die Waren eines Markthändlers fein säuberlich aufgereiht, doch konnte der Faun sich nicht ausmalen, wer Interesse an einem Kauf hätte haben sollen. Es war alles Schund, was hier lag, verrostete Metallteile, zersprungene Stücke von etwas, das ihn an Muschelschalen erinnerte, trübe Scherben, dicke schwarze Schnüre, die im Salzwasser steif geworden waren. Das Einzige, was ihm bekannt vorkam, ohne dass er aber sagen konnte, woher, war ein Stück festen Stoffs in der Form einer Zunge, ausgebleicht und wie von  Meeresgetier angenagt. Es mochte einst schwarz mit weißen, umgeschlagenen Rändern gewesen sein, im Licht der erlöschenden Glut aber wirkte es grau bis rostbraun.

Aetou nahm den Lappen in die Hand, betrachtete ihn nachdenklich und ließ ihn mit einem Schulterzucken wieder fallen. Vielleicht fiel es ihm später wieder ein, was das war oder woher er es kannte. Er verlor langsam das Interesse an dieser merkwürdigen Werkstatt. Nach einem Versuch, aus den Aufzeichnungen der Frau mit dem Kittel schlau zu werden, und einer erfolglosen Suche nach dem runden messinggefassten  Kristall, schlich sich Aetou wieder die Stiege hinauf und durch die Hintertür aus dem Haus.

Hier jedoch verließ ihn sein Glück. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis seine häufigen Transite  verschiedener Hinterhöfe bemerkt wurden. Eine Stadt hat tausend Augen, und zwei davon ruhten wohl auf dem Faun, als er durch den Kräutergarten schlich und nach einer Lücke in der Hecke suchte. Eine Frauenstimme aus dem Nachbarhaus rief ihm in fordernden Tönen etwas zu, wiederholte diese Frage einmal und erhob dann ein  Krakeel, der in den umliegenden Gebäuden vielfache Antwort  fand. Grummlige Hausherren fielen aus dem Bett und suchten nach ihrem Knüppel, oder schlugen mit Feuerstein, Stahl und Zunder Licht, Hunde bellten, Kinder erwachten und stimmten mit ängstlichem Heulen in die Kakophonie mit ein.

All dies bekam Aetou jedoch nur noch aus der Ferne mit, denn beim ersten Anzeichen dessen, dass er entdeckt worden war, hatte er die Hufe in die Hand genommen und war in hektischer Flucht durch die Dornen, über den Zaun und die Gasse hinunter in Richtung Hafen geflüchtet. Das Stakkato seiner Hufe auf dem trockenen Lehm der Straße war das letzte, was die erschrockenen Bürger von ihm mitbekamen.

Er erreichte die Ouphrontis  wenige Minuten später, völlig außer Atem und mit Schrammen an Knien und Händen, die von einem Sturz während seines immer noch trunkenen Laufes stammten. Sein Herz hämmerte, er hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, und so beugte er sich erst einmal über die Bordwand, keuchte und spuckte Rotz ins Wasser. Erst nach einer Weile fühlte er sich besser. Er lauschte und wartete ab, ob er verfolgt worden war, doch da sich nichts rührte und die Stadt offenbar wieder in den Schlaf zurück gefunden hatte, tat er es ihr bald darauf gleich. Eine Zeit lang schien es ihm, als würde  die Ouphrontis  sich in einer Strömung drehen, doch als erfahrener Zecher ignorierte er dies und glitt bald in lebhafte, weind u nstige  Träume.

In seiner nächtlichen Vision fand er sich in Ekgonos  Haus vor dem Ehebett Skaphores  und Plinthis'.  Ein Säugling lag in der Krippe, doch als er das Kind in den Arm nahm, sah er, dass es nicht etwa Paideuthesetai war, sondern ein anderes, unbekanntes Kind. Seine Stirn war glatt und hornlos, ohne die sanften Knospen eines neugeborenen Fauns. Als nächstes sah er, dass in der Krippe ein weiterer Säugling war. Dieser war kleiner als der erste, und Aetou wusste, dass es in der eigenartigen Logik der Träume das Kind des ersten Babys war. Und dahinter, halb versteckt in der Decke, war ein noch kleineres Bündel mit noch einem Säugling, seinerseits Sohn oder Tochter des zweiten Kindes.

Die Traumszene wechselte unversehens,  gerade so, als hätte ein Riese das Dach des Hauses abgerissen, Aetou am Gürtel in die Höhe gehoben und in einer neuen Kulisse abgesetzt. Es war eine offene Ebene im rosa Licht der Morgendämmerung. Säulen und Tempelmauern ragten  in der Ferne auf. Vor dem Träumer stand ein großer, muskelbepackter Mann, so haarig an Haupt und Kinn, dass er durchaus ein Faun hätte sein können, dessen Hörner in den Locken verschwanden, wären seine Beine nicht die eines Menschen gewesen. Am rechten Fuß trug er einen Schuh, ganz ähnlich den merkwürdigen Stoffschachteln, die Lesmana an den Füßen getragen hatte.

"Na, etwas langsam heute", grummelte der Kerl. Er überragte Aetou um zwei Haupteslängen.  "Dann will ich dir mal auf die Sprünge helfen." Er holte mit dem beschuhten Fuß aus und gab dem Faun einen Tritt in den Hintern, dass dieser meterweit durch die Luft flog und unsanft auf einem Felsen landete.

"Au! He, was soll das?", protestierte er. Doch sein gigantischer Peiniger lachte nur grollend.

"Nicht, dass mir das Spaß machen würde. Aber  einer muss es ja tun. Noch  mal ein Tipp gefällig?" Er kam näher, holte abermals aus und verpasste dem armen Träumer noch einen heftigen Tritt. Wieder flog Aetou durch die Luft, wieder rappelte er sich auf und beschwerte sich über diese Behandlung. Doch der mächtige Mensch hörte ihm gar nicht zu.

"So, letzter Hinweis jetzt. Wenn es dann nicht in deinen Schädel geht, dann musst du selber sehen wo du bleibst." Ein drittes Mal holte der Koloss aus, ein drittes Mal beförderte er den Faun mit einem Tritt durch die Luft. Er landete jedoch nicht auf dem imaginären Boden der Traumwelt, sondern erwachte in der Bilge der Ouphrontis.  Die Sonne war bereits über den Horizont geklettert, die Geräusche geschäftigen Treibens klangen vom Hafen herüber, und vom Kai aus blickte eine kleine Gruppe unangenehmer Gestalten Aetou missmutig an. Er blinzelte mit den geschwollenen Lidern und erkannte unter den Neuankömmlingen Tulon,  den mittleren Sohn Apseudeias. Der junge Faun war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten und hatte den gleichen nörgelnden Tonfall.

"Aetou, du hast wirklich ein Talent dafür, einem Faun Scherereien einzuhandeln." Tulon  wies mit einer Bewegung des Kopfes auf drei bewaffnete Menschen, die ihn flankierten. Einen  von ihnen erkannte Aetou als denjenigen Hafenwächter, der zuvor als Übersetzer fungiert hatte und dem er eine Amphore Wein übergeben hatte. Die Büttel hatten Tulon  in die Mitte genommen und blickten grimmig drein.

"Was denn! Ich  habe gar nichts gemacht", wies Aetou die Klage zurück.

"Nicht? Nun,  irgendein Faun" erklärte Tulon  und gab den letzten beiden Worten einen ironischen Klang "ist gestern Nacht in fremder   Leute  Gärten gewesen. Wie viele Faune sind wohl in der Stadt, was meinst du?"

"Keine Ahnung, mindestens zwei würde ich sagen", heuchelte Aetou.

"Ich war gestern Nacht nicht hier. Ich wollte eben einreisen, und werde am Tor aufgehalten und verhaftet", schimpfte Tulon.  "Also erklär du den Leuten hier was du gestern Nacht angestellt hast, damit ich weiter kann."

"Gar nichts! Das  habe ich doch gesagt."

"Aber einer von euch war es", fuhr der Bewaffnete dazwischen. "Wenn ihr euch nicht einigen könnt, dann bekommt ihr eben beide Ärger."

Aetou musterte den Wächter sorgfältig und versuchte, den Mann einzuschätzen. Dann verzog er das Gesicht, als wäre ihm eine Fliege in ein Nasenloch gekrochen. Er drückte sein Zwerchfell nach oben, dass  ihm das Blut in den Kopf stieg. Als er ausreichend rot angelaufen war, polterte er los.

"Das ist doch mal wieder typisch. Gebt  die Schuld den Faunen! So macht ihr das immer. Kaum ist einer von uns in der Stadt, werden auf einmal alle Missetaten nur noch von einem Faun verübt. Wer soll das denn gesehen haben? Und  wo denn?" Er sprang aus dem Boot an Land und stellte sich vor den Bewaffneten. "War das nicht in der Nacht? Hast  du das nicht gesagt? Wie  kann man im Dunkeln einen Menschen von einem Faun unterscheiden?" Aetou gestikulierte wild mit den Händen. "Jedes Mal die gleiche Nummer. Da passiert  was, und jeder meint, es muss ja ein Faun verbrochen haben. Was war das denn für ein Garten? Wohnt da ein hübsches Mädchen, ja? Oder war’s ein Weinhändler, hm? Sag, worauf hatte es der  Faun wohl abgesehen? Röcke  oder Reben?"

"Na ja, eigentlich..." Der Wächter war offenbar wirklich verunsichert. Aetou hatte den richtigen Riecher gehabt: Der Mann war im Grunde seines Herzens ehrlich und klug genug zu wissen, dass an Aetous  Vorwurf etwas dran war. Armer Narr!

Seine beiden Begleiter stupsten ihn nun an, und er übersetzte ihnen den Inhalt des Austauschs. Sie besprachen sich eine Weile, und verfielen schließlich in hämische Kommentare und abfällige Gesten, die Aetou unzweifelhaft als Diskussion über die Attraktivität der Frau im Kittel und ihrer krakeelenden Nachbarin identifizierte. Die Wächter lachten und winkten ab, der Übersetzer wandte sich mit einem Ausdruck von Erleichterung an die beiden Faune.

“Ihr habt wohl recht. Ich  wüsste auch nicht, warum die Leute ausgerechnet einen Faun gesehen haben wollen. War  ja doch stockfinster und unter uns gesagt”, er zog eine Grimasse “was da bei der Apothekerin im Garten wächst, das will bestimmt keiner freiwillig haben.”

“Dann war es eine Apotheke, wo sich heute Nacht wer rumgetrieben hat?”, fragte Aetou scheinheilig. Es war ein Glück, dass die Bewaffneten in diesem Augenblick nicht auf Tulon  achtete, der die Augen verdrehte.

“Na ja, nicht wirklich. Ich weiß nicht, wie  man das sagt”, mühte sich der Übersetzer mit seinem Abos. “Sie ist eine Erschafferin von ungewöhnlichen Dingen. Ungewöhnlich, unnatürlich. Ist das  das Wort?”

“Klingt richtig. Gibt  es viele von solchen Leuten?”

“Nein, nur die eine. Vialle Bargio,  in der Hofgasse. Aber ich würde da fernbleiben. Wer weiß, ob sie nicht  Verwendung für deine Hörner hat. Oder für etwas anderes.” Sie lachten beide, dann fuhr der Wächter fort. “Da geht keiner hin. Was sie macht, dafür verlangt sie viel Geld. Das kann sich nur der Fürst leisten.” Er wies mit dem Kopf auf den Burgberg. Aetou schnaubte, zuckte mit den Schultern.

“Dann haben wir da nichts zu suchen. Ich bin Olivenbauer, und   Tulon...  Sag mal Tulon,  ich weiß gar nicht wovon du lebst.” Doch er erntete von dem Angesprochenen nur einen finsteren Blick.

Die Büttel verabschiedeten sich und ließen die beiden Faune alleine zurück. Kaum dass sie außer Hörweite waren, fuhr Tulon  Aetou an.

“Das warst doch du, gestern Nacht, gib es zu! Was   sollte  das denn?”

“Jetzt reg dich nicht auf. Sie  haben dich ja laufen lassen.”

“Darum geht es nicht. Was  bist du für einer, dass du freist - oder schlimmer noch - stiehlst, und dein Schutzbefohlener ist die-Götter-Wissen-Wo. Hast  du keinen Anstand?”

Aetou spitze die Ohren. Es konnte Tulon  nicht entgangen sein, dass Lesmana nicht hier war, aber das bedeutete noch nicht, dass er verschwunden war.

“Was? Weißt  du etwas von dem Jungen? Hast  du ihn gesehen?”, fragte er.

“Ob ich ihn gesehen habe? Ich  bin nur aus einem Grund hier: Nur deinetwegen habe ich den Ärger am Stadttor bekommen, nur weil ich sichergehen wollte, dass er gut bei dir angekommen ist. Und was ist stattdessen? Du weißt  von nichts, und du scherst dich nicht einmal darum.”

“Das ist nicht wahr. Jetzt sag mir was du weißt”, verlangte Aetou. Sie hatten beide ihre Stimmen erhoben; die Leute schauten schon zu ihnen herüber, neugierig ob Faune sich im Streit mit ihren Hörnern stießen  wie zwei Böcke.

“Ich habe ihm die Haut gerettet. Ich! Deinem Schützling!”, betonte Tulon.  “Ein Kerl wollte ihn greifen, hatte schon seine Hand um den Mund des jungen Menschen gelegt und zerrte ihn rückwärts in eine Gasse. Ich hab ihn angebrüllt und nach ihm geschlagen.” Er beruhigte sich ein wenig. “Dann ist er fort.”

“Wer, Lesmana  oder der Kerl?”

“Beide. Der  Junge hat mich angesehen  wie eine Schreckensgestalt. Er ist schneller weg gewesen als ich schauen konnte. Der andere hat sich langsam davongestohlen. Als  er auf einer belebten Straße war, hat er einfach so getan, als wäre nichts und ist davon spaziert.” Er verschränkte die Arme. “Und jetzt frage ich dich: hast du den Jungen..:”

“Lesmana”, unterbrach ihn Aetou, gedankenverloren.

“Hast du Lesmana seither gesehen? Das  war am Nachmittag, zwei Stunden vor Sonnenuntergang.”

“Nein.”

“Was hast du nur getrieben? Hast du nichts anderes im Sinn als Vergnügen?”, schalt ihn Tulon.  Er klang wirklich ganz wie seine Mutter. Aetou hatte das starke Bedürfnis, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.

“Sag mal, dieser Mann, war der ungefähr so groß”, er zeigte ein Maß etwas über seinem Kopf an “Kräftig gebaut, schwarzhaarig mit leicht eingefallenen Augen und einem beigen Hemd mit so geschlitzten Aufschlägen...”

“Das kann schon sein. Woher  weißt du das denn?”, wunderte sich Tulon.

“Hatte er Stiefel aus rotem Leder, mit Schnallen hinten? Einen  Fleck auf dem Rücken, ungefähr hier, wie von einem Vogel?” Er hatte sich seinen Verfolger von  vorigen Tag gut eingeprägt.

“Das ist der wohl. Aber...”

“Was meinst du wohl, in wessen Garten ich mich gestern Nacht herum getrieben habe? Was  meinst du warum? Lesmana ist weg, und wenn ich ihn nicht wieder finde, dann passiert ihm sicher etwas Furchtbares. Du stehst hier und beschwerst dich über die Stadtwache. Kannst  du mir wenigstens noch irgendetwas nützliches verraten?”

“Ich denke nicht. Er war  weg, wie ich gesagt habe.”

Aetou bekam seine Empörung wieder in den Griff. Er atmete tief durch und fuhr fort. “Schon gut. Wenigstens weiß ich jetzt sicher, dass diese Vialle Bargio  ihm nichts Gutes will. Aber sie hat ihn nicht erwischt, und dafür muss ich dir danken.” Er schüttelte Tulon  die Hand, der dies mit einem leicht angewiderten Ausdruck hinnahm. Sie verharrten einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern.

“Wir benehmen uns schon idiotisch. Da sind  wir in der Fremde, vier Faune, und anstatt dass wir uns helfen, benehmen wir uns wie die Kinder.”

“Vier Faune?”, wunderte sich Aetou.

“Mutter und meine Brüder.   Wir  liegen in der nächsten Bucht nördlich vor Anker.”

“Spioniert ihr mir nach?”

“Ich weiß es nicht”, gestand Tulon  und kratze sich am Kopf. “Du solltest vielleicht mal mit Mutter reden.”

“Jetzt? Ich  muss Lesmana finden!”, wandte Aetou ein, aber er hatte auf einmal ein merkwürdiges Gefühl im Bauch, so als ob er seinen eigenen Worten keinen Glauben schenkte. Es verwirrte ihn, und er begann seine Meinung zu ändern.

“Andererseits... alleine finde ich ihn vielleicht nie. Wenn  ihr mir helft... aber Apseudeia wird mir wahrscheinlich was husten...” Er scharrte mit dem Huf auf dem Boden. “Meinst du wirklich, ich sollte...?”

Tulon  nickte. “Es ist nur eine halbe Stunde bis zur Epigonos, unserem Schiff.”

“Ich wusste nicht, dass ihr zur See fahrt.”

“Oh doch”, erwiderte Tulon.  “Wir waren dem Meer immer nah. Eine Urgroßmutter, Amachei  mit Namen, war sogar Priesterin der Halinekteira.” Er machte das Zeichen der Seegöttin, eine Handbewegung wie die eines kraulenden  Schwimmers.

“Ihr seid doch nicht etwa fromm?”, argwöhnte Aetou.

Tulon  verdrehte die Augen. “Ich weiß, ich weiß. Man soll die Götter nicht auch noch ermuntern, sich in das Leben einzumischen”, zitierte er ein bekanntes Sprichwort. “Wir glauben eben, dass es ihnen zusteht, auch wenn es uns nicht immer gefällt.”

“Oder nur zu gut”, murmelte Aetou, doch Tulon  hörte ihn nicht. Sie brachen gemeinsam in Richtung Norden auf und erreichten über einen steinigen Pfad bald eine kleine Bucht, in der neben einigen Fischerbooten auch ein Schiff aus Lideos  vor Anker lag. Die Bauweise machte es schon von weitem als aus der Heimat stammend erkenntlich. Aetou spürte einen kurzen Stich von Sehnsucht nach Ekgonos  und der Familie, vor allem auch dem kleinen Paideuthesetai. Es tat ihm um jede  Stunde leid. In diesem Alter veränderten Kinder sich so schnell, und Aetou verpasste nun schon den fünften Tag.

Apseudeia erwartete ihn schon. Sie saß an Deck des Schiffes und nahm ein Hufbad im Meer, indem sie die Beine über die Bordwand hängen ließ. Skirodus und Anthe flankierten sie wie  zwei Leibwächter. Sie blinzelte in der hellen Morgensonne und fuhr sich durch das rote Haar.

“Na was für hoher Besuch”, begrüßte sie ihn. “Bist du gekommen, um Hilfe zu erbitten?”

“Nun, ich glaube, eigentlich... Ja”,  erwiderte Aetou. Er war sich immer noch nicht im Klaren darüber, was er eigentlich von der zänkischen Frau wollte.

“Wo ist denn dein Mensch, dieser... wie  war doch gleich der Name?”

“Lesmana. Er ist verschwunden. Du weißt, dass Tulon  ihm gestern das Leben gerettet hat. Sein Angreifer sucht noch immer nach ihm. Keiner weiß, wo er ist”, gestand Aetou. Ihm fiel auf, dass Tulon  nicht von seiner Seite gewichen war, um neben seinen Brüdern Aufstellung zu nehmen. Auch Apseudeia entging dies nicht.

“Und was willst du von mir?”, fragte sie. “Was können wir für dich tun?”

“Helft mir, Lesmana zu finden.”

“Du gestehst also ein, dass du nicht auf ihn aufpassen konntest?” Apseudeias Blick wurde geradezu hungrig.

“Inmitten einer Stadt voller verrückter Menschen?   Das  ist keine Schande.”

“Gestehst du es ein?”, beharrte die Faunin.

“Ja, ja, von mir aus. Was  ist jetzt? Helft  ihr mir?”

“Nein”, japste Apseudeia wie ein Hund, dem man auf den Schwanz getreten war. Ihr plötzlicher Gefühlsausbruch überraschte ihre Söhne genauso wie Aetou. Sie räusperte sich, schluckte und fuhr mit heiserer Stimme fort. “Nicht bevor du mir die Wahrheit über den Tod meiner Urgroßmutter erzählst.”

Skirodus, Tulon  und Anthe sahen sie verwundert und peinlich berührt an. Es vergingen einige Augenblicke, in denen niemand zu sprechen wagte. Dann schließlich fuhr sie selbst fort.

“Sag mir was du weißt, Aetou Geras. Was erzählt man sich in deiner Familie? Was hat dein Urgroßvater seinem Sohn gestanden, und was verriet dieser deinem Vater? Was hast du gehört über Amachei?  Warum ist sie Priesterin geworden? Warum musste sie als Halbwaise aufwachsen?  Warum ertrank ihre Mutter, während die Schwester überlebte? Und was, Aetou Geras, was hat Ekgonos’  Urahn an diesem Tag gemacht? Hat er eine von beiden gerettet? Hat er eine von beiden geliebt? Mehr als die andere? Verrat es mir, du Nachfahre Ekgonos’.  Siehst du nicht, dass unsere beiden Familien vom Schicksal aneinander gebunden wurden? Sprich zu mir!”

Sie war in Tränen ausgebrochen, die sie wie glitzernden  Diamantschmuck im Gesicht trug. Die vier anwesenden Männer sahen das Schauspiel betreten an, bis Anthe seiner Mutter einen Arm um die Schulter legte. Plötzlich ruhten die Augen der drei Söhne auf Aetou, und aus ihren Blicken konnte der Faun unterdrückte Wut und Vorwurf lesen. Auch verspürte er für Apseudeia Mitgefühl, ahnte, dass sie sich Zeit ihres Lebens mit dieser Frage gequält hatte, wie vermutlich ihre Mutter und Großmutter vor ihr. Es war tragisch, dass er ihr nicht helfen konnte, und so versuchte er zumindest, ihre Pein voll und ganz zu verstehen.

“Was du mir erzählst, höre ich zum ersten Mal”, log er. “Ich kann dir nichts darüber sagen. Was  auch immer damals geschehen sein mag, hat kein Ahne von mir jemals seinem Nachkommen erzählt. Es betrübt und erschüttert mich. Doch auch wenn ich dir nicht helfen kann, so lass mich wenigstens Teil haben an dem Rätsel, das dich quält. Erzähl’  mir von Anfang an.”

Wieder vergingen einige Augenblicke, bis Apseudeia ihren Blick hob und ihn anstarrte wie ein Wesen aus einer fremden Welt.

“Was seid ihr für eine Familie, dass ihr solche Ereignisse ins Grab nehmt,  statt sie zu überliefern? Ihr seid keine Faune, ihr seid fast wie...” sie stockte. “Fast wie Menschen. Ihr werft eure Hälfte des Puzzles ins Feuer des Todes, und lasst uns mit unserer Hälfte zurück, dumm, unwissend und unerfüllt. Für euch ist es einfach, ihr könnt das Vergangene vergessen. Aber ich will es in Erinnerung rufen. Ich will dir klar machen, Aetou Geras, was ihr verdrängt habt. Sag Ekgonos, was sein Haus wert ist: Nichts, weniger als Staub. Alles, was das Dach trägt, sind Mauern aus Holz und Stein. Unser Haus”, weinte sie und presste die Hände an die Brust. “Unser Haus wird von unseren Ahnen erhalten, von den Geschichten und Legenden ihrer Taten. Ihr werdet vergehen, weil nicht einmal ihr selbst euch  an eure Taten erinnern wollt. Wir bleiben bestehen.” Sie sank in sich zusammen, wie ein Raubtier, das zum Sprung ansetzt. Dann hob sie das Haupt und fixierte Aetou mit einem wilden Blick.

“Meine Großmutter, Aetou Geras, war Amachei.  Du hast den Gedenkstein gesehen, den sie errichtet hat. Sie wuchs ohne eine Mutter auf. Der Vater alleine pflegte sie,  denn seine Frau, Eperotema,  ertrank in den Fluten des Meeres, als ihr einziges Kind noch jung war. Niemand weiß, wie es dazu kam, denn nur zwei andere waren in dieser Nacht bei ihr: ihre Schwester Pepoithenai und deren Liebhaber, ein Urahne von dir, Aetou. Wie war sein Name? Ich weiß es nicht. Was taten die vier in der Nacht? Amachei  wusste es nicht, sie war ja nur ein Kind. Auf einem Felsen standen sie, so erinnerte  sie sich, ringsum brandeten die Fluten auf wie ein loderndes Feuer. Sie überschwemmten den Gipfel, auf den sich unsere Ahnen gerettet hatten, Wogen und Sturm raubten Amachei die Sinne, und sie erwachte erst wieder in den Armen Pepoithenais. Die Wellen waren zurückgegangen, das Land lag  trocken. Sie hat den Ort des Geschehens nie vergessen, Aetou, und ist jedes Jahr zum Jahrestag des Unglücks dorthin zurückgekehrt. Weißt Du, von welcher Felsenspitze ich rede?”

“Es gibt nur eine, von der eine solche Legende überliefert wird”, überlegte Aetou. “Der Hügel Himeros, der drei Meilen weit im Landesinneren liegt, Dutzende Schritt über dem Meeresspiegel.”

“Dennoch muss es wahr sein. Amachei  war Priesterin, Lüge war ihr fremd.”

Aetou zuckte mit den Schultern. “Keiner scheint ihr jemals die Hintergründe dieser Nacht verraten zu haben, weder mein Urahne noch Pepoithenai, die ja ebenfalls eine Ahnin von Ekgonos  Haus ist.”

“Von Ekgonos Haus? Wieso  nicht von dir?” Skirodus hatte genau auf die Worte und die Formulierung geachtet. Aetou sah keine andere Möglichkeit, als einen Teil der Wahrheit zu verraten.

“Nein, nicht von mir. Unsere  Familie hat ihre eigenen Überlieferungen, meine Herkunft ist eine davon, doch sie soll ein Geheimnis bleiben.”

“Na, ein großes Geheimnis ist das wohl nicht”, spottete Tulon.  “Der Urahn, der an diesem denkwürdigen Abend bei Pepoithenai, Eperotema  und Amachei war, hatte eben noch Kinder mit einer anderen, und du bist deren Nachkomme. Ekgonos  und seine Kinder sind also mit dir nur über diesen seltsamen Urahn verwandt. Aber verrat uns doch: Wie war sein Name?”

Aetou presste die Lippen zusammen und starrte auf das Wasser, den schmalen Streifen glitzernder Wellen zwischen dem Ufer und der Bordwand der Epigonos. Apseudeia kühlte ihre Hufe noch immer im salzigen Nass, mit dem rechten pochte sie sanft und rhythmisch an das Holz des Schiffes. Der Blick des Fauns blieb an diesem Bild hängen: ein pelziges Bein, eine hornige Extremität, nicht wie in seinem Traum ein nackter, rosafarbener Fuß in einem Schuh.

Plötzlich wurde ihm klar, was sein Traum zu bedeuten hatte. Ihm wurde klar, was der Koloss mit dem Schuh ihm begreiflich machen wollte, und er verstand, was er zu tun hatte. Die Tritte des riesigen Kerls waren ein Fingerzeig gewesen, eine Hilfe der Götter vielleicht, und sein Traum eine waschechte Vision.

“Er sieht aus, als hätte er gerade erfahren, dass er Vater wird”, spottete Anthe, der Aetous Gesichtsausdruck bemerkt hatte. “Was ist, fällt dir der Name nicht ein? Vielleicht  solltest du nicht so viel trinken. Oder möglicherweise  ist das einfach nur das Alter. Schon senil.”

Aetou ignorierte den dummen Jungen und überlegte fieberhaft. Ihm war klar, dass er Vialle Bargios  Apotheke noch einmal besuchen musste, und wahrscheinlich kam er nicht darum herum, die Frau selbst zur Rede zu stellen. Doch alleine wäre das schier unmöglich. Nach seinem Einbruch am Abend zuvor hatte sie sicherlich Vorkehrungen getroffen, um zu verhindern, dass er sich noch einmal bei ihr einschlich. Den Hafenwächtern mochte er weis gemacht haben, dass es ein Anderer war, der in ihren Garten eingedrungen war. Die Apothekerin aber, deren Gefährte ihn ja beschattet hatte, wusste es sicher besser. Es herrschte ein heimlicher Krieg zwischen ihnen, und Aetou Geras brauchte Verbündete. Hier in der Fremde war die Auswahl gering.

Doch wie sollte er Apseudeia auf seine Seite bringen? Die Frau hasste ihn; ihre Söhne taten, was sie ihnen befahl.

Er musterte die Gruppe mit nachdenklichem Blick. Was bewegte  diese Faunin? Wonach sehnte sie sich? Was konnte er ihr anbieten?

Ah ja, natürlich. Einen weiteren Teil der Wahrheit; den richtigen. Er sprach:

“Du willst den Namen des Fauns wissen, der in dieser Nacht Amacheis  Leben gerettet hat? Seinen Namen haben wir vergessen. Du bezichtigst uns der Bequemlichkeit, weil wir die Vergangenheit damit auslöschen, und du magst Recht haben, Apseudeia. Die Geschichte haben wir überliefert, doch ich hätte nicht gewusst, dass es sich um die Ereignisse handelt, in die deine Vorfahren auch verwickelt waren. Jetzt, da ich gehört habe, was deine Familie sich aus der Vergangenheit berichtet, kann ich meinen Teil dazu beitragen.

Es muss vor einiger Zeit gewesen sein, da einer von Ekgonos  Vorfahren mit zwei Schwestern und einem kleinen Kind in ein Unwetter geriet, welches das Land überschwemmte. Er war ein Liebhaber beider Frauen, und als sie von der Naturkatastrophe heimgesucht wurden, mussten sie alle um ihr Leben kämpfen." So weit, so gut. Bisher hatte er sich auf dem festen Boden der Wahrheit befunden, mit ein paar unwichtigen Ausnahmen und wenigen bedeutsamen Auslassungen. Nun war es Zeit, knietief ins Meer der Lüge zu waten.  Aetou fuhr fort.

"Der Mann, und ich muss annehmen dass er auch mein Urahn war, hatte offenbar die Kraft, sich zu retten. Er sah nun, dass seine drei Begleiterinnen, die Frauen und das Kind, nicht so viel Glück hatten. Er musste sich entscheiden, welcher von ihnen er zuerst helfen wollte, und er sprang noch einmal in die Fluten. Der Kampf mit den Wellen kostete ihn viel, doch er kehrte mit dem Kind in Armen ans sichere Land zurück. Doch von den beiden Erwachsenen hatte sich nur eine retten können. Die andere, welche die Mutter des Kindes war, blieb in den Fluten verschwunden. Aber höre dies: dieser Urahn rette mit Amachei  ein Kind, von dem er selber der Vater hätte sein können. Eperotema  hatte es nie bestritten. Er nahm sie bei sich auf, heiratete ihre Tante Pepoithenai und zeugte mit ihr Ekgonos  Vater. Später, Monate später, erfuhr er die Wahrheit, dass Amachei  nämlich das Kind eines anderen war. Ihr Vater kam, um sie einzufordern, und so wuchs sie bei ihm und seiner Familie auf. Doch sie blieb meinem Urahn stets eng verbunden."

Apseudeia und ihre Söhne starrten Aetou wortlos an. Er sah, dass sie von seinem Märchen schockiert waren. In dieser Stimmung, ehrfurchtserfüllt  vor der Vergangenheit, sich noch nicht darüber im Klaren, was dies für sie bedeutete, waren sie reif für seine Bitte.

"Damals hat mein Urahn ein fremdes Kind gerettet. Nur deswegen steht ihr  heute hier, die ihr Nachfahren  dieses Kindes seid.  Heute will ich ein fremdes Kind retten und brauche Hilfe. Da nun die  Vergangenheit kein Rätsel mehr ist, müsst ihr keine Groll gegen mich hegen. Ich bitte auch nicht zu meinem Vorteil um eure Unterstützung. Lesmana ist ein Fremder, mir genau wie euch, und es ist um seinetwillen, dass ich euch bitte mir beizustehen.  Nun sag mir, Apseudeia, wirst du unsere gemeinsame Geschichte würdigen?"

Die rothaarige Faunin hatte während seines Appells die Stirn in Falten  gelegt. Sie sah zu Skirodus  hinüber, doch seine Miene verriet nichts. Aetou gefiel dieses Zögern nicht, und er sollte Recht behalten.

"Alte Geschichten sind wie der Wein.   Alle  trinken aus der gleichen Amphore, aber jeder hat seinen eigenen Becher", philosophierte Apseudeia. "Deine Erzählung wirft  mehr Fragen auf als sie beantwortet. Woher weiß ich, dass sie wahr ist? Woher  weiß ich, dass du selber die Wahrheit kennst?"

"Willst du dein Misstrauen zum Grund machen, die Taten unserer Ahnen dadurch zu entehren, dass du ihrem  Beispiel nicht folgst? Dann bist du nicht besser als du es Ekgonos  und mir vorgeworfen hast, und deine Familie wird genauso in Vergessenheit geraten", wandte Aetou ein.

Die Faunin nickte langsam und nachdenklich. Ihre Augen schienen Aetou schier zu durchbohren.

"Dann soll es so sein", beschloss sie schließlich. "Wir werden dir helfen. Doch  ich fordere dafür einen Preis, den du mir danach zahlen wirst. Ein Versprechen, dass du mir geben musst. Und  an deinem Wort werde ich dich messen."

"Was verlangst du von mir?"

"Wenn wir Lesmana gefunden haben und nach Lideos  zurückkehren, wirst du mich zum Orakel von Aklerema  begleiten, und du wirst in meinem Beisein eine Frage stellen, die ich dir vorgebe. Wir wollen doch mal sehen, ob wir die Wahrheit nicht von der Lüge unterscheiden können."

Aetou stöhnte innerlich auf. Eine Begegnung mit dem Orakel war das letzte, was er gebrauchen konnte. Doch hatte er eine andere Wahl? Immerhin konnte er darauf hoffen, dass Apseudeia vielleicht gar nicht genug wusste, um die richtige Frage zu stellen. Außerdem waren die Weissagungen von Aklerema  notorisch mysteriös. Es schien den Seherinnen diebische Freunde zu bereiten, eine korrekte Antwort zu geben, die völlig an den Bedürfnissen eines Ratsuchenden vorbeiging, gleichzeitig aber von großem Nutzen gewesen wäre, wenn er sie richtig zu deuten vermocht  hätte. Wer für die Orakelsprüche verantwortlich war; ob Götter oder Geister, das war umstritten; der Preis für das geschenkte Wissen war eine zynische Demonstration, wie dumm und hilflos die Sterblichen doch waren, die mit ihren Fragen nach Aklerema  kamen.

Insofern konnte Aetou getrost zustimmen, was er auch tat.

"Dann lass uns nach Geitniakos aufbrechen",  meinte Apseudeia, nachdem er sein Versprechen gegeben hatte "und nach Lesmana suchen."

Sie machten die Epigonos vom Ufer los und segelten in Richtung der Stadt an der Küste entlang. Unterwegs erläuterte Aetou seinen Plan.

"Natürlich halten wir die Augen nach Lesmana offen. Aber ich fürchte das wird nichts bringen, denn wenn er könnte, dann wäre er schon zur Ouphrontis  zurückgekehrt."

"Du glaubst, er wird gefangen gehalten", folgerte Skirodus. Er hatte inzwischen die Funktion des Sprechers für seine Familienmitglieder übernommen, während Apseudeia schweigsam und etwas desinteressiert blieb. Vermutlich sollte er auch ein Auge auf Aetou haben.

"Davon müssen wir wohl ausgehen. Aber  die Apothekerin Vialle hat ihn nicht in ihrer Gewalt, sonst hätte ich ihn dort gefunden. Sie lässt ihren Handlanger nach ihm suchen. Und  darin liegt unsere Chance."

"Willst du dich an seine Fersen heften? In der  Stadt der Menschen könnte das für uns Fremde schwierig sein."

"Richtig. Ich habe einen anderen Plan. Die beiden, Vialle und ihr Partner, besitzen eine ganze Sammlung von Fundstücken, die aus Lesmanas  Land stammen müssen. Das war mir zuerst nicht klar, aber inzwischen hatte ich Zeit darüber nachzudenken. Offenbar suchen sie schon lange nach Reisenden von dort.”

“Warum?”

“Das weiß ich nicht. Aber  wir werden es herausfinden. Viel wichtiger ist aber, dass sie einen Weg kennen, Lesmana zu finden. Glaube ich. Ich kann mir jedenfalls nicht anders erklären, wie ihn dieser Kerl sonst hat angreifen können. Irgendein  Kind in einer großen Stadt, das erst seit ein paar Stunden dort ist.”

“Du redest Unsinn. Sie werden dir nicht erzählen, wie sie das geschafft haben”, wand Skirodus  ein. “Außer...”

“Genau. Außer  ich drohe ihnen, oder wende Gewalt an”, meinte Aetou.

“Bist du wirklich so verrückt?”

“Haben wir denn eine andere Wahl? Lesmana  braucht uns, und wir brauchen das Wissen der Apothekerin. Alleine  bin ich ihr und ihrem Partner nicht gewachsen, aber mit dir und deinen Brüdern...”

“Auf keinen Fall”, unterbrach ihn Skirodus. Er war ehrlich empört. “Für was hältst du uns?”

Aetou fuhr herum und fixierte Apseudeias Sohn mit einem kühlen Blick. “Ihr habt euer Wort gegeben, so wie ich meines. Jetzt   versucht nicht,  einen Rückzieher zu machen. Außerdem weißt du so gut wie ich, dass es sein muss. Es ist widerlich und wird uns unser Leben lang quälen, das steht fest. Aber  es gibt keinen anderen Weg.”

Die anderen Faune hatten dem Austausch aufmerksam gefolgt, als die beiden Kontrahenten ihre Stimmen erhoben. Aetou blickte einen nach dem anderen an, wie um sie zu einem Widerspruch aufzufordern. Keiner von ihnen wagte etwas einzuwenden. Er wandte sich ab, starrte auf  die Küste, deren gelbe und braune Klippen an Steuerbord   vorbeizogen.  Ihm war übel. Nicht nur der Gedanke daran quälte ihn, dass er vielleicht in einen Kampf zog, dass er Gefangene machen musste, um ihnen durch jedes denkbare Mittel das Wissen über Lesmanas  Volk, seine Heimat und sein Verbleiben zu entreißen – jedes Mittel, und sei es noch so grausam – sondern auch und vor allem, dass er mehr als nur ein wenig gelogen hatte, und dass er auf dem besten Weg war, sein Wort zu brechen. Nach Aklerema  konnte er nicht gehen, wenn an seinen Händen Blut klebte. Dem Orakel gegenüberzutreten bedeutete, sich dessen Richtspruch zu unterwerfen. Wie sollte der  aber lauten bei einem wie ihm? Er würde wie ein Ausgestoßener sein, und dabei tat er nur, was er als eine Pflicht ansah: Er half einem verlassenen, einsamen Kind, rettete ihm vielleicht das Leben und gab es seinen Eltern zurück. Das waren Ziele, für die er alles tun würde. Doch der Preis dafür war hoch.

Mit diesen düsteren Vorahnungen stand er am Bug der Epigonos, als sie in den Hafen von Geitniakos  einfuhr. Er hatte die Arme vor der Burst verschränkt, als ob ihn in der Mittagssonne fröre, rührte sich nicht, sondern blickte zu der finsteren Festung hinauf, dem steingewordenen  Zeichen der Gewalt und Lieblosigkeit unter den Menschen. Einem  der ihren mochte es nichts bedeuten, seinesgleichen  zu foltern. Aber einem  Faun war das gegen die Natur.

Das Schiff legte an, Apseudeias Söhne machten es gerade am Kai fest, als auf einmal ein weißhaariger Mensch vor den Faunen stand. Er trug abgewetzte Kleidung, die einst kostbar gewesen sein mochte, ging leicht gebückt und kniff die Augen zusammen, wenn er etwas deutlich erkennen musste. Doch er beherrschte Abos, mit guter Aussprache und nur leichtem Stocken im Redefluss, gerade so, als wäre es ihm einst wohlvertraut  gewesen. Sein Blick huschte hin und her, und mehr als einmal sah er über die Schulter. Er trug sein Anliegen in großer Eile vor.

"Seid ihr die Faune , die den fremden Jungen hierher gebracht haben?"

"Das war ich, mein Name ist Aetou."

"Aetou ist  also der Name. Ja,  das hatte ich mir gedacht", erwiderte der Mensch. "Liegt euch das Wohlbefinden des Kindes noch am Herzen, oder wollt ihr euch nicht weiter in unsere Angelegenheiten einmischen? Ich  frage, weil ich weiß dass euer Volk sehr viel Wert darauf legt, uns nicht zu nahe zu kommen."

Aetou sah seinen Gesprächspartner irritiert an. "Natürlich will ich sein Bestes. Noch   immer. Ich  würde ihn doch nicht irgendwo aussetzen."

"Natürlich nicht, natürlich. Auch  euer Ehrgefühl, also das der Faune, kenne ich gut",  er beugte sich verschwörerisch vor. "Lesmana. Sein  Name ist Lesmana."

Die Faune versuchten  sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Aetou packte  den Weißhaarigen am Oberarm, wie um ihn am Davonrennen zu hindern.

"Wo ist er? Habt  ihr ihn gesehen?", fragte er scharf. Skirodus legte die Hand auf seine Schulter und versuchte, die angespannte Situation zu entschärfen.

"Wollen wir uns nicht erst einmal vorstellen? Ich bin Skirodus. Meine Mutter Apseudeia, Anthe, Tulon."

"Frangesso Dieirgo.  Vormals zweiter Hofmeister des Fürsten Polupotes.  Aber verzeiht, wenn ich um Eile bitte. Ich möchte vermeiden, dass euch zu viele in meiner Gegenwart sehen. Lasst mich euch in mein Haus bringen, wo Lesmana auf euch wartet. Dort haben wir Muße, um alles zu besprechen."

Die Faune sahen sich gegenseitig an, und auf ein kurzes Nicken von Apseudeia stimmte Aetou im Namen aller zu. Sie stellten sicher, dass ihr Schiff nicht abtreiben konnte, dann folgten sie dem alten Mann durch die Stadt zu einem Haus, welches  auf den Ausläufern des Burgberges erbaut war. Es war größer und stabiler als die üblichen Bauten der Stadt, doch immer noch schäbig im Vergleich zu den Villen, die eine Straße weiter den Weg zur Festung säumten.

Frangesso, der große Hast an den Tag legte, obwohl sein Atem rasselte  und pfiff, sprach in dieser Zeit kein Wort. Er führte sie durch ein Portal in der Frontseite des Hauses zu einem Durchgang, der zum Hinterhof führte. H ier war ein Stall und Platz für eine Kutsche, doch wirkte die Fläche verwahrlost. Unkraut wuchs  zwischen den Pflastersteinen, das Holz der Wirtschaftsgebäude war von der Sonne gebleicht und ausgetrocknet.

Der Hofmeister verharrte auf einmal, wie als  sei er gegen eine Wand gelaufen. Aetou sah, wie er sich mit der rechten an die linke Hand fasste, wo der Faun zuvor einen Ring gesehen hatte. Tulon,  der von der Verzögerung noch nichts mitbekommen hatte, rempelte sie von hinten an. Als Aetou sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hörte er eine halb gekeuchte  Warnung Frangessos.

"Vorsicht, es ist jemand hier."

Der alte Mann lief in Richtung der Stalltüre los und verschwand darin, bevor die Faune ihm folgen konnten. Aetou hörte einen Aufschrei, und als er durch die pferdehohe  Öffnung ins Innere des Holzbaus trat, sah er Frangesso im Kampf mit dem kräftigen Gehilfen der Apothekerin. Der Mann hatte eine Waffe in der Hand, einen langen, breiten Dolch, der fast als kurzes Schwert durchgehen konnte. Die beiden Kontrahenten hatten sich gegenseitig an den Handgelenken gepackt und rangen miteinander, doch es war offensichtlich, dass der ältere von beiden dem Bewaffneten nicht gewachsen war. Dieser warf ihn nieder, bekam dadurch seinen Waffenarm frei, trat über den Gestürzten und stach zu.

Aetou konnte seinen Augen nicht trauen, als er diese Gewalttat mit ansah. Langsam, wie unter Wasser, schienen alle Bewegungen, dafür prägte sich ihm alles  mit kristalliner Klarheit ein. Er nahm wahr, dass Lesmana in der hinteren Hälfte des Raumes kauerte, Blut an der Lippe, das Hemd zerrissen, seine Hände gefesselt. Er beobachtete mit angsterfüllten Augen den Kampf.

Auch die anderen Faune waren zu entsetzt, um zu handeln. Apseudeia war noch gar nicht in den Stall getreten. Tulon  blockierte die Türöffnung und hatte die Arme ausgestreckt, wie um ihr den Anblick zu ersparen. Anthe stand mit offenem Mund neben Aetou, Skirodus war bis an die Wand zurückgewichen und bewegte sich seitlich zum Ausgang, ohne die Augen vom Angreifer zu nehmen. Denn angegriffen wurden  nun die Faune vom schwarzhaarigen Apothekersgehilfen.  Er kam mit einem schiefen Grinsen auf sie zu, die blutige Waffe in der Hand, und wischte sich mit der anderen den Schweiß von der Stirn, wobei er einen scharlachfarbenen Schmierstreifen hinterließ.

Aetou bemerkte auf einmal, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Wie als  hätte ihn sein Gegenüber mit einem Blick gelähmt, als wäre er ein in Bernstein eingeschlossenes Insekt kam es ihm vor.  Er beobachtete einen dicken Blutstropfen, der sich behäbig von der Spitze des Schwertes löste und zu Boden glitt. Dieser Tropfen hatte mehr Bewegungsfreiheit als er selbst.

Neben ihm stieß Anthe einen heiseren Ton aus, halb Kampfschrei, halb Angstlaut,  und hob die Hände. Er machte einen zögerlichen Schritt nach vorne. Der Angreifer schlug mit dem Schwert zu, doch der Faun konnte den Schlag mit dem Arm abwehren, wodurch er einen langen, tiefen Schnitt quer über den Handballen, das Handgelenk und die Seite des Unterarms erhielt. Sofort schoss ein kleines Rinnsal hellroten Blutes aus der Wunde, Anthe stöhnte auf und taumelte. Aetou sah mit zunehmender Panik das Gemetzel direkt vor seinen Augen, nach wie vor unfähig zu irgendeiner Reaktion.

Doch auf einmal taumelte der Apotheker, strauchelte und sank schwer atmend in die Knie. Er schien unverletzt, und der Faun hatte nicht gesehen, dass ihn ein Schlag oder ein Geschoss getroffen hätte, dennoch entglitt die Waffe den Fingern des Angreifers und fiel mit metallischem Klirren zu Boden. Der schwarzhaarige Mann blickte verdutzt drein, dann schwanden ihm offenbar die Sinne und er fiel seitlich in sich zusammen. Er blieb reglos liegen, auch als Anthe das Schwert mit einem Tritt seines Hufes in eine Ecke beförderte.

Nun, da die unmittelbare Gefahr gebannt schien, wusste keiner so genau, was zu tun war. Tulon  gewährte seiner Mutter nun Zutritt, Anthe hielt seine Wunde mit der freien Hand und jammerte nach einem Verband. Aetou merkte nach einigen Augenblicken, dass seine Beine zitterten. Er verspürte ein starkes Bedürfnis zu heulen, gleichzeitig stieg ein euphorisches Gefühl in ihm hoch. Er drehte sich um, stützte sich mit einer Hand an den Türpfosten und übergab sich auf den staubigen Boden.

Als er wieder Luft bekam, sich den Mund abgewischt, den Bart gereinigt und allen Mut zusammengenommen hatte, wandte er sich dem gestürzten Apotheker zu. Er war tot, Skirodus hatte als erster gewagt seinen Puls zu fühlen und blickte die restlichen Faune ratlos an. Tulon  war zu Frangesso geeilt und drückte seine zusammengeknüllte Weste auf die Wunde im Bauch des Menschen. Apseudeia verarztete und tröstete ihren verletzten Sohn Anthe, der bleich und bibbernd auf dem Boden hockte.

Aetou ging zu Lesmana hinüber, der mit den Zähnen seine Fesseln zu lösen versuchte. Der Faun konnte mit seinen zitternden Fingern die Knoten nicht öffnen, deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als die Waffe des Apothekers zu holen und die Lederriemen um die  Handgelenke des Jungen zu zerschneiden. Lesmana  fiel ihm um den Hals, doch bevor Aetou die aufgeplatzte Lippe des Kindes in Augenschein nehmen konnte, lenkte ihn ein heiserer  Ausruf Frangessos ab.

"Nein, lass! Meine   Hand. Du wirst  und noch beide umbringen."

Tulon  hatte das blutgetränkte Hemd des alten Mannes aufgerissen und wollte es ihm eben über die Schultern streifen, doch der Verwundete hatte seine rechte Hand krampfhaft unter sich gepresst, wie um sich mit der Handfläche vom Boden abzustützen. Er wehrte sich nur schwach gegen die Versuche des Fauns, ihn in eine bequemere Position zu bringen. Skirodus und Apseudeia kamen nun näher, um nach dem Grund für die Aufregung zu forschen.

Aetou musste erkennen, dass Frangesso  schwer getroffen war. Sein Gesicht war weiß, die Lippen blau, seine Augen wirkten eingefallen. Noch immer schien Blut aus der Wunde zu tropfen, inzwischen war der Boden überall in der Scheune rot gefärbt, und jedem der Faune verklebte der Lebenssaft das Fell an den Knöcheln.

"Er will sich nicht aufrichten lassen", erklärte Tulon  seiner Mutter.

"Meinst du er stirbt?", raunte Skirodus. Doch Frangesso machte eine beschwichtigende Geste und hob, als Tulon  ihm signalisierte, dass er ihn nicht gegen seinen Willen bewegen würde, die rechte Hand in die Höhe. Sein Ring hatte sich verdreht und steckte nun mit dem Stein zur Handflächenseite  auf dem Finger.

"Wenn man sein Leben lang bei Hofe lebt, lernt man. Man gewöhnt sich so manche  Vorsichts...", Frangesso musste keuchend nach Luft ringen, bevor er fortfahren konnte. "Maßnahmen. Der Ring ist vergiftet. Wenn er meine Haut ritzt, oder eure..." Er blickte zur Leiche seines Angreifers hinüber. Tulon  nickte, und der alte Mann ließ es zu, dass der Faun den Ring mit größter Vorsicht von seinem Finger zog. Aetou bemerkte, dass eine kleine Nadel aus dem Schmuckstück ragte. Er nahm den Ring und drückte seine tödliche Spitze in einen Balken, bis sie feststeckte. Dann kehrte er zurück zu Frangesso.

"Wird er sterben?", fragte Anthe leise.

"Ich weiß nicht", gestand Apseudeia. "Aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Er braucht einen Medikus, einen Scherer, einen Bader. Skirodus und Tulon,  lauft ihr los." Ihre beiden Söhne gehorchten, und Aetou wurde klar, dass er nur wenige Minuten Zeit hatte, den Leichnam des Apothekers in Augenschein zu nehmen, bevor zu viele Zeugen vor Ort waren. Zwar hatte er unzählige Fragen an Frangesso, doch der alte Mann war kaum zu mehr als einem Kopfnicken fähig.

Der Faun beugte sich über den gefallenen Angreifer und tastete dessen Kleidung nach Taschen ab. Er fand verschiedene Lederriemen, ähnlich denen, mit denen Lesmana gefesselt gewesen war, ein Säckchen aus lichtundurchlässigem  Stoff und zwei verschlossene Tonfläschchen ohne Aufschrift. Schließlich förderte seine  Suche zutage, wonach er gesucht hatte: An einer Kette um den Hals trug der Tote das runde Metallstück mit dem eingelegten Kristall, das Aetou in der Hand von Vialle Bargio  schon gesehen hatte. Er bemerkte nun eine kleine Nadel, dem Giftdorn in Frangessos Ring nicht unähnlich, die hinter dem Kristall klemmte - oder nein, nicht klemmte, vielmehr war sie beweglich angebracht, so dass man sie durch Schütteln und leichte Drehung hin- und herschaukeln lassen konnte. Auf der schwarzen Fläche, die unter Kristall und Nadel lag, waren Zeichen eingeritzt, die Aetou nicht erkannte. Die Nadel war fast wie der Finger eines ungeübten Lesers, der die Zeilen von Buchstaben eines Schriftstücks entlang fährt.

Vom Hof her näherten sich Schritte, sanfte menschliche und das Klappern der Hufe eines Fauns. Aetou steckte das Metallobjekt in seine Gürteltasche, bevor ihn jemand bei der Plünderung des Toten sehen konnte.

Kurz darauf trat Tulon  mit einem jungen Mann ein, dessen brünettes Haar in einem langen Zopf zusammengefasst war. Er trug ein kleines Körbchen in der Hand. Als er die makabre Szene im Stall erblickte, blieb er wie vom Donner gerührt stehen. Aetou war erleichtert, dass nicht nur Faune schockiert waren von  solchen Metzeleien. Er stand auf, nahm den Neuankömmling bei der Hand und führte ihn zu Frangesso. Die beiden wechselten einige Worte, dann setzte der Zopfträger seinen Korb ab und rannte aus der Tür. Die Faune blickten ihm erstaunt nach, doch kurz danach kehrte er in Begleitung von drei älteren Frauen wieder, die sich ohne viel Federlesens und mit einigen misstrauischen Seitenblicken auf die fremden Besucher daran machten, den Schwerverletzten zu verbinden.


Kapitel 5

Die nächsten Stunden vergingen wie ein Theaterstück, in dem die Faune nur Statisten waren. Immer mehr und immer neue Menschen kamen hinzu, redeten mit Frangesso oder untersuchten seine Wunden, den Leichnam des Angreifers, Lesmanas Abschürfungen dort, wo die Fessel gewesen war, oder standen einfach nur diskutierend  herum. Die Faune verstanden kein Wort, und keiner machte sich die Mühe ihnen zu übersetzen. Bald wurde der Verletzte auf eine Trage gelegt und in sein Haus gebracht. Aetou und die anderen Lideianer führte man in einen benachbarten Raum, der nur kleine Lichtlöcher statt echter Fenster hatte. Bewaffnete tauchten auf und hatten ein scharfes Auge auf die Reisenden, immer wieder steckten Schaulustige den Kopf durch die Tür und ergötzten  sich an ihrem Anblick. Gegen Abend brachte ihnen ein schmallippiger Diener eine Mahlzeit, die zwar mehr war als Wasser und Brot, aber andererseits nicht von der Gastfreundlichkeit der Menschen zeugte. Schließlich, als die Sonne bereits hinter dem Burgberg versunken war und langsam Ruhe einkehrte, wurden die Faune von einer schmerbäuchigen Matrone in das Zimmer gewunken, in dem Frangesso bleich in seinem Bett lag. Lesmana saß auf einer Bank an der Wand. Der Alte winkte sie alle heran und begann leise mit ihnen zu sprechen.

“Ihr könnt beruhigt sein. Ich  habe sie überzeugt, dass ihr ohne Schuld seid.” Sein Atem war flach, seine Augen schienen nichts so recht fassen zu können, sie irrten umher wie ein Betrunkener auf dem Heimweg.

“Wie geht es Euch?", fragte  Aetou. “Ihr werdet doch wieder gesund?”

“Wer weiß”, meinte Frangesso matt.  “Aber selbst wenn ich wieder auf die Beine komme, so wird mein Leben in Geitniakos  beschwerlich sein, leidvoll und vermutlich kurz.”

“Warum das?   Klagt  man Euch an, weil ihr diesen...”

“Ircumvens war  sein Name. Die  Götter seien seiner gnädig.”

“Weil ihr diesen Ircumvens getötet habt?”, sorgte sich Aetou.

“Nein, dafür reicht es nicht. Er war auf meinem Grund, hatte eine Waffe gezogen, und hat meinen Gast misshandelt.” Er wies auf Lesmana. “Ich war im Recht, aber...” Er musste einige Male keuchend Luft holen. Aetou hatte jedes Mal Angst, dass der Mensch sterben würde und sie nie erführen,  was vor sich gegangen war.

“Euren Gast? Als  wir ihn fanden, war er gefesselt”, polterte Anthe dazwischen.

“Nicht mein Werk.   Er war  freiwillig mit mir gegangen und hätte mich jederzeit verlassen können.”

“Freiwillig? Einfach  so, mit einem Fremden? Das  kann ich nicht glauben”, argwöhnte Aetou.

“Ich konnte ihm etwas aus seiner Heimat zeigen. Zum  Glück hat das gereicht, um sein Vertrauen zu gewinnen. Wäre  er nicht so verängstigt gewesen, so allein, dann wäre er sicher davongelaufen.”

“Was habt ihr ihm gezeigt?”

“Ein Bild. Es ist dort, in der Truhe. Gebt es mir. Hier, seht   ihr ? Ich habe es selbst gezeichnet, abgemalt  von einem Stück Treibgut, das Vialle in ihrem Besitz hatte. Was es ist kann ich nicht sagen, vielleicht ein heiliges Symbol, oder ein Wappen.”

Tulon  hatte ein Stück Holz von der Größe einer Hand aus der Kiste genommen, auf die Frangesso gewiesen hatte. Aetou betrachtete es neugierig. In weiß auf rotem Hintergrund waren auf die glatte Oberfläche Zeichen und Muster gemalt. Eine geschwungene Linie quer über das Brettchen, dazu eine Handvoll Schleifen, wie Stücke eines zerschnittenen Bandes, waren entlang der Linie auf einer Seite angeordnet. Es wirkte eher wie eine Schrift als wie ein bildliche Darstellung, und natürlich konnte niemand sie entziffern.

“Ich wusste aus den Notizen der Apothekerin – ja, ich bin dort eingebrochen, wie denn sonst – dass andere aus seiner Heimat dieses Zeichen wiedererkannt hatten. Sie reagierten als wäre ihnen klar, dass es von nirgendwo sonst stammen kann. Deswegen kopierte ich es. Es ist seit einigen Jahren mein Anliegen, die Fremden zu schützen, die aus dieser mysteriösen Ferne zu uns kommen. Gestern war es allerdings reines Glück, dass ich Ircumvens' Angriff auf Lesmana beobachtete, und da Ihr, Herr Faun, den Angreifer aufhieltet,  konnte ich dem Jungen alleine folgen. Ihr seht, ich hatte keine bösen Absichten. An seiner Fessel trage ich keine Schuld, das hätte ich ihm nie antun können. Er würde doch sonst auch nicht so ruhig hier vor mir stehen, oder?”

“Schon gut, wir glauben Euch ja”, beruhigte ihn Apseudeia. “Doch wie hätte Vialle Bargio  ihn dort finden können, wenn ihr es nicht verraten habt?”

“Das kann ich euch nicht sagen”, erwiderte Frangesso  niedergeschlagen. “Vielleicht hat sie einen Informanten, oder einen anderen Weg, den Jungen zu finden. Spione vermutlich. Die Stadt ist klein, und viele wollen sich sicher ein paar Taler verdienen, indem sie der wohlhabenden Frau Neuigkeiten berichten. Was mich zu unserem nächsten Problem bringt.” Er stützte sich stöhnend auf. “Vialle Bargio  dürfte schon erfahren haben, was passiert ist. Das behält sie nicht für sich. Sie hat Freunde am Hof, den Fürsten selber gar. Der aber wird nicht zögern, mich zu beseitigen. Und das mit Recht, denn der alte Polupotes  erkennt einen Feind, wenn er einen sieht.” Er lächelte selbstverliebt. “Ich wünschte nur, ich hätte ihm mehr schaden können.”

“Dem Fürsten? Aber  Ihr wart doch sein Hofmeister”, wunderte sich Aetou.

“Das war ich. Deswegen  weiß ich genau, was für ein Monster über Stadt und Land herrscht. Er muss weg, muss beseitigt werden. Von  Menschenhand, denn das Alter und den Tod durch Krankheit überlistet er.”

“Was meint Ihr damit?”

“Polupotes ist  schon über hundert Jahre alt, und wirkt doch noch jung und lebendig wie ein Dreißigjähriger. Ich weiß, für Eureins  sind hundert Jahre kein hohes Alter. Aber ein Mensch sollte nach so langer Zeit hinfällig sein, alt und schwach und nicht mehr richtig im Kopf, wenn er denn überhaupt noch lebt.”

Aetou schnappte hörbar nach Luft. "Ihr meint er stirbt nicht?"

"Er hat ein Elixier, das ihm ewiges Leben gibt, solange er es regelmäßig nimmt.  Seine Kinder, einige seiner Ritter und Berater bekommen  auch davon. Es ist ein besonderes Privileg, um dass die Höflinge gnadenlos ringen." Er seufzte. "Und, um eurer  Frage vorweg zu greifen: Ja, auch ich habe davon getrunken. Auch ich habe am Intrigenspiel und der endlosen Parade von Meuchelmorden teilgenommen. Eines Tages aber erfuhr ich von der Herkunft des Elixiers, und ich begann darüber nachzudenken, was ich tat. Bald wurde mir klar, dass wir alle, der Fürst und seine Kinder, Frauen, Minister und Generäle, unser langes Leben auf die abscheulichste Weise vergeudeten. Ich konnte daran nicht mehr teilhaben, wollte nicht mehr unter diesen widerwärtigen Verhältnissen leben. Ihr könnt euch nicht vorstellen..." Seine Augen ermatteten, und er versank eine Weile in dumpfem Brüten. Aetou versuchte, ihn mit einer Frage aus seiner Stille zu wecken.

"Wie alt seid Ihr denn?"

"Zweiundachtzig. Ich habe nicht viel von des Fürsten Lebenstrunk erhalten." Er seufzte, keuchte und fuhr fort. "Nachdem ich meinen Posten aufgegeben hatte, habe ich mich zur Ruhe gesetzt. Doch das war nicht genug, mein Gewissen quälte mich. Ohne je einen eindeutigen Beschluss dazu gefasst zu haben, begann ich, auf den Sturz von Polupotes hinzuarbeiten. Ich hörte mich um, wer seine Feinde waren, wer mir helfen konnte. Als ich erfuhr, dass ein Kind in Geitniakos  angekommen ist, von dem keiner die Herkunft wusste, wurde mir klar... Aber ich muss diese Geschichte von vorne beginnen. Ich hatte doch das Elixier erwähnt?"

"Das habt Ihr", bestätigte Aetou.

"Es wird dem Fürsten von Vialle Bargio und einigen anderen Apothekern und Gelehrten in den umliegenden Küstenstädten geliefert. Es ist sehr kostbar, und es lohnt sich, alles zu riskieren. Vialle ist vielleicht die reichste Frau in Geitniakos.  Der Grund für den hohen Preis ist vor allem die Seltenheit des Elixiers. Ich konnte nicht herausfinden, wie sein genaues Rezept ist, aber es scheint vor allem aus dem Blut von Menschen zu bestehen. Nicht nur irgendwelchen Menschen, sondern einer bestimmten Rasse von Fremden, die von weit her kommt. So wie Lesmana. Keiner weiß, wo sie leben, oder wieso nur dann und wann ein Schiffbrüchiger an unseren Küsten angeschwemmt wird, nie aber eines ihrer Schiffe gesichtet wurde. Diese Fremden sind wie Geister."

"Also hat Vialle ihren  Gehilfen geschickt, um Lesmana zu töten?"

"Nein, ich vermute er wollte ihn entführen, damit seine Herrin ihn fachgerecht umbringen und, und...", er hustete, spuckte aus "...und verarbeiten kann. Es tut  mir leid, wenn ich euch schockiert habe", meinte Frangesso mit einem Blick in die bleichen Gesichter der Faune. "Aber so ist es."

"Es ist ein schlimmer Gedanke", bestätigte Apseudeia. "Was können wir dagegen tun?"

"Tun? Ihr  könnt gar nichts tun. Ich bin ein toter Mann, und ihr könntet ganz schnell tote Faune werden, wenn ihr nicht flieht. Noch hat Vialle dem Fürsten vielleicht nichts von den Ereignissen erzählt. Ich  hoffe, dass euch noch genug Zeit bleibt, um zu euren Schiffen zu kommen und den Hafen unbehelligt zu verlassen."

"Wir müssen Euch doch mitnehmen!", protestierte Anthe, doch der Alte winkte ab. "Das würde nur Aufsehen erregen, und man würde euch  sicherlich aufhalten. Nein,  ihr müsst ohne mich fahren. Ihr  seid im Augenblick freie Menschen, Faune meine ich, und wenn euch die Götter hold sind, dann könnt ihr euch retten."

Aetou runzelte die Stirn. "Wir können noch nicht fort. Wir müssen erst herausfinden, was Vialle über Lesmanas  Herkunft weiß. Wie soll..."

Ein Proteststurm von Apseudeia, Frangesso, Tulon  und Skirodus unterbrach ihn.

"Bist du verrückt? Du bringst uns alle um!"

"Das ist die dümmste Idee, die ich..."

"Ihr müsst sofort gehen. Jede  Minute, die ihr zögert, könnte zu viel sein."

"...Wie soll er je nach Hause zurückkehren", führte Aetou den Satz mit erhobener Stimme zu Ende. Apseudeia funkelte ihn wütend an.

"Hast du nicht schon genug Blutvergießen gesehen? Reicht  dir das nicht?", wies sie auf Anthes verbundene Hand. Ihr jüngster Sohn war verdächtig still gewesen, als es galt Aetou zu widersprechen.

"Wenn wir uns beeilen, dauert das nicht einmal eine Stunde", beharrte  Aetou. "Wir haben doch wirklich keine Wahl. Wo soll Lesmana denn sonst hin? Überall wird man ihn als Fremden erkennen und umzubringen versuchen."

"Nein! Ich weigere mich, deinem Wahnsinn weiter zu folgen", kreischte Apseudeia. Aetou konnte erkennen, dass sie kurz davor war, ihm an die Gurgel zu gehen. Er vermutete, dass sie sich am meisten Sorgen um Anthe machte. Die Art und Weise, wie er sich in den Kampf mit dem Apothekergehilfen  gestürzt hatte, war auch für Aetou unerwartet und vor allem unheimlich gewesen. Apseudeia hatte vermutlich zu Recht Angst um das Seelenheil ihres Sohns.  Auch wenn er mit nur einer leichten Verletzung davon gekommen war , würde seine gewalttätige Art ihm zu schaffen machen - und seiner Mutter um so mehr. Es war klar, dass sie ihn nicht der Versuchung aussetzen wollte, noch einmal Blut zu vergießen.

"Wir haben eine Vereinbarung", beharrte  Aetou dennoch. "Wenn du davon zurücktreten willst, dann sag das jetzt. Aber dann werde ich auch meinen Teil des Handels nicht erfüllen."

"Was! Wir  haben dir geholfen, wie ausgemacht! Du willst  dich doch nur drücken", fauchte  Apseudeia.

"Was nützt es Lesmana, dass wir ihn heute gerettet haben! Wenn die ganze Welt ihm nach dem Leben trachtet, verschieben wir das Unausweichliche nur auf einen anderen Tag. Eure Hilfe ist zu wenig, unvollständig", gab Aetou zurück. "Sägt man einen Baum nur zur Hälfte, um ihn zu fällen? Lässt man beim Brotbacken das Wasser weg? Wenn wir Lesmana nicht nach Hause zurückbringen, haben wir ihm nicht geholfen. Nicht ich drücke mich vor unserem Handel, sondern i hr . Komm mit, lass uns bei dieser Vialle  nach der Heimat Lesmanas  forschen, und wir fahren gemeinsam nach Aklerema.  Oder lasst mich im Stich, und du kannst alleine zum Orakel gehen."

"Und das werde ich, Aetou Geras", meinte Apseudeia  mit kaltem Ton. "Wir werden sehen, was die Wahrheit ist, und wir werden sehen, was die Könige zu sagen haben. Ich werde ihnen erzählen, wie du dich verhalten hast. Ob sie wohl auch der Meinung sind, dass du zu recht von deinem Teil der Abmachung zurücktrittst?" Sie warf ihm noch einen Blick zu, der so giftig war wie die Nadel an Frangessos Ring, dann wirbelte sie herum und stampfte hinaus. Ihre drei Söhne folgten ihr ohne ein weiteres  Wort.

Aetou wandte sich an den alten Mann. "Tut mir leid, dass Ihr das mit ansehen musstet."

"Ach was. Aber  ich habe nur die Hälfte verstanden. Worum  ging es denn?"

Der Faun erklärte in knappen Worten die Hintergründe der Vereinbarung zwischen ihm und Apseudeia und fasste ihren Entschluss zusammen.

"Was wirst du also tun, Aetou Geras", meinte Frangesso matt.  "Ich sage dir: Es ist der sichere Tod, wenn du zögerst."

"Ich beginne, dir zu glauben", antwortete er und strich sich nachdenklich  über den Bart. "Alleine bin ich chancenlos gegen die Apothekerin. Mit  den anderen... Aber  wohin dann, wohin?"

"Darüber mach dir Gedanken, wenn du das offene Meer erreichst", meinte Frangesso. "Zum letzten Mal,   macht dass  ihr fortkommt, ihr zwei."

Aetou blickte den Hofmeister an, dann nickte er knapp, gab ihm die Hand und wünschte ihm alles Gute. Er bedeutete Lesmana, dass er Gleiches tun sollte, und der Junge verabschiedete sich ebenfalls. Dann hasteten sie aus dem Zimmer, die Stiegen hinunter und aus dem Haus. Der Faun sah sich besorgt um, doch niemanden  schien seine Abreise zu stören. Die beiden erreichten den Hafen ohne Zwischenfall, bestiegen die Ouphrontis  und machten los. Als sie das Boot vom Kai abstießen  und zur Hafenausfahrt ruderten, sah Aetou wie die drei Hafenwächter, die sie bei ihrer Ankunft begrüßt hatten, aus ihrem Turm traten und ihnen hinterher blickten. Sie machten keine Anstalten, sie aufzuhalten.

Die Epigonos war  ihnen einige hundert Schritt voraus. Beide Schiffe drehten nach Süden ab, als sie die Winddeckung  der Küste verlassen hatten. Die Epigonos, einige Schritt länger als das kleine Boot der Hebamme Iatrine,  in dem Aetou und Lesmana fuhren, war  mit ihrem größeren Segel schneller, und gegen Abend hatten die beiden Fahrzeuge die Sicht zueinander  verloren.

Kapitel 6

Antisupina  hatte bei der Betrachtung Scintillas fast einen Stich von Neid empfunden, von widerwilliger Anerkennung sogar. Das Mädchen wirkte, als wäre sie kaum der Kindheit entwachsen, ganz zitternde Lippen und große Augen vor ihrem Freier, und war so perfekt an Leib und Lust, wie es eben nur eine Frau sein konnte, die ihren zwanzigsten Sommer noch nicht genossen hatte. Sie hatte sich neben dem Gast auf das Bett gelegt, halb bäuchlings, halb seitlich, so dass ein kühnes Auge die nackte Haut in ihrem Schoß erspähen konnte, und kraulte mit einem rubinkaschierten  Finger das krause Haar am Oberschenkel Kerastes’.  Sie war ein Anblick, den die Götter nicht perfekter hätten schaffen können. Gleichzeitig war sie so hohl in der Birne, wie es ihrem Alter entsprach. Diese jungen Dinger, sie taten gut daran, den Mund geschlossen zu halten, wenn er nicht für die Arbeit gebraucht wurde.

“So schöne Locken. Durchsetzt  wie mit Silber”, plapperte die junge Konkubine. “Wie Stahl. So hart.”

Der Gast, ein Mann mit einem Blick wie der Nordwind in den Wintermonaten, kräuselte die behörnte  Stirn.

“Was soll das heißen?”

Der Ton seiner Stimme ließ keinen Zweifel an seiner Laune. Er war ein Warnsignal für jede Konkubine, und selbst Scintilla begriff, dass sie einen groben Fehler gemacht hatte.

“Ach, hör nicht  auf mich. Dummes Zeug. Was weiß ich schon. Immer am Plappern, vor allem wenn ich eigentlich an was ganz anderes denke.” Sie schob sich an der Seite ihres Geldgebers empor, kroch über ihn, strich wie zufällig mit ihren baren Brüsten über seinen Bauch. Es war ein wirkungsvolles Manöver, wie Antisupina  zugeben musste. Verführerisch, glaubwürdig vorgetragen. Aber Kerastes  ließ sich davon nicht ablenken.

“Silberne Locken?   Du dummes  Kind!” Er zog das Bein an, rammte sein Knie in die Magengrube der jungen Frau. Sie krümmte sich, schnappte nach Luft. “Glaubst du, du kannst mich verhöhnen?”

Einen kurzen Moment lang zögerte Antisupina.  Es gab keinen Grund, sich einzumischen. Sie schuldete der jungen Kollegin nichts - im Gegenteil, Scintilla war eine Konkurrentin, die ihr das Geschäft ruinieren würde. Zu jung, zu hübsch, zu talentiert. Sollte sie selber sehen, wie sie mit ihrem Fehler klar kam. Vielleicht würde ihr der Gast in ihrem hübschen Gesicht ein paar Spuren hinterlassen. Eine gebrochene Nase würde aus der übermäßig Schönen eine ganz normale Kurtisane machen. Eine Frau, die mit dem schwierigen Handwerk der Liebe gerade einmal ihr Überleben sichert. Meistens mehr schlecht  als recht. Wenn dann der Zahn der Zeit ihre letzten Reize bis zur Wertlosigkeit abgenagt hatte, dann war es sowieso egal, ob sie heute die Nase gebrochen bekam oder  einen Zahn ausgeschlagen. Eine  alte Hure ist eine alte Hure.

Diese Gedanken gingen Antisupina  durch den Kopf - oder vielmehr Vaia, denn das war ihr Hurenname  an diesem Tag. Noch bevor ihr die letzte Konsequenz durch den Kopf gegangen war, noch bevor ihr das Bild einer faltigen, bettelarmen Scintilla vor Augen passiert war, hatte sie Kerastes  Arm schon mit ihrer schlanken Hand umfasst, ihn in seinem Zorn gebremst und der panisch japsenden  jungen Konkurrentin Zeit gegeben, sich in Sicherheit zu bringen. Scintilla rutschte vom Bett, griff nach ihrem Gewand und kroch zum Ausgang des Schlafgemachs, in dem der Würdige  Königliche Rat Kerastes  seine Liebesdienerinnen empfing.

“So hitzig?”, hauchte Antisupina.  “Das will ich mir nicht entgehen lassen.” Sie wand  ein nacktes Bein um seine Hüfte, schmiegte ihren Leib an seinen. Als er sie auf das Lager niederdrückte  und sie erkannte, da sah sie aus dem Augenwinkel des in den Nacken gelegten Kopfes, wie ihre junge Konkurrentin aus der Tür stolperte. Ein junges Ding, aufgelöst und hoffentlich nicht ernsthaft verletzt, mit ihrem metaphorischen Schwanz zwischen den Beinen.

Das bedeutete aber auch, dass sie selbst alle Arbeit alleine machen musste. Sie erwartete kein Zuckerschlecken. Kerastes  war ein anstrengender Kunde, der die Angewohnheit hatte, ganze Nächte mit dem Schäferstündchen zu füllen. Draußen sank die Sonne nur sehr behäbig in Richtung des Horizonts. Antisupina  tröstete sich damit, dass diese Plackerei gut bezahlt war.

Doch dazu kam es nicht. Eine halbe Stunde war vergangen, seitdem Scintilla sich zurückgezogen hatte, als Leutophon  den Raum betrat, einer von Kerastes  Bediensteten. Er war klein gewachsen, hatte dunkle Stoppeln auf Kinn und Wangen und trug sein Livree mit einer Achtlosigkeit, die nur ein bewusstes Zeichen sein konnte.

“Ihr solltet euch einen Moment losreißen, Herr”, murmelte er. Sein Blick wich nicht von dem Paar, das vor ihm in inniger Umarmung beschäftigt war. Antisupina  empfand dies als extrem aufdringlich.

“He, fürs Glotzen werde ich normalerweise bezahlt”, raunzte  sie. Wie erwartet stieß der Kommentar bei ihrem Freier auf Zustimmung.

“Leutophon, scher’ dich hinaus.  Was meinst du ist  das hier? Eine Aufführung?” Kerastes  lachte.

“Wird Euch nicht gefallen, wenn Ihr das verpasst”, meinte der Diener und trollte sich wie befohlen.

Antisupina  konnte sehen, dass dieser Kommentar ihren  Kunden beschäftigte. Er war abgelenkt, und nach weiteren fünf Minuten der gemeinsamen Ertüchtigung richtete er sich auf, befahl ihr zu verbleiben,  griff nach einer Robe und ging ohne ein weiteres Wort. Sie rollte sich auf den Bauch, krabbelte auf der samtenen Oberfläche des geräumigen Bettes zum Rand, wo ein kleiner, runder Tisch mit Erfrischungen stand, und stärkte sich mit einer Handvoll Trauben. Sie wartete, gebettet auf die weichen Kissen, bis sie der  Schlaf übermannte.

Kerastes  indes hatte sich in Stoffe gekleidet, die für ein geschäftliches Treffen angemessen waren - saubere Nähte, keine losen Fäden, helle Farben und vor allem nicht ein einziger Fleck irgendwo auf dem Stoff - hatte sich vor einem tellergroßen Bronzespiegel seine Hörner poliert und war nun, begleitet von seinen beiden Leibwächtern Tumo und Amanto, in den Gassen von Geitniakos  unterwegs. Er verfluchte die Eile, die ihn dazu bewegt hatte, die Sänfte zu verschmähen, und er verfluchte die steilen Gassen der Altstadt. Sie machten das Reiten so unpraktisch, dass er auf seine eigenen  Hufe angewiesen war. Geitniakos  war eine alte Stadt, und obwohl Jahrhunderte vergangen waren, seit der Burgberg der einzige Sitz von Macht und Wohlstand gewesen war, ballten sich die Villen und Kontore  der oberen Zehntausend noch immer hier. Kein anderer Weg führte zur Schwelle der Dame, die ihn gerufen hatte, als der über  die sich windenden Gassen an der Flanke des Hügels.

Der Schweiß glänzte auf Kerastes’  Stirn, als er schließlich an der Tür der Apothekerin Vialle ankam. Er nahm sich eine Minute, um seine klammen Kleider von der Seebrise trocknen und die geröteten Wangen zu einer nobleren Bleiche zurückkehren zu lassen. Dann klopfte er an die grün lackierte Tür. Seine Hände waren in weiße Lederhandschuhe gekleidet, passend zu elfenbeinfarbenen Gamaschen, die er sich um seine Hufe gewickelt hatte. Das Geräusch seiner Knöchel auf dem Holz war gedämpft, wie vom Fall eines Steins ins Gras, und dennoch öffnete sich die Tür sofort. Eine betagte Haushälterin musterte den Gast von den Spitzen der polierten Hörner, die aus seinem lockigen blonden Haupthaar ragten,  über das ebenförmige  Gesicht mit den winzigen ersten Falten um die Augen, das perlmuttfarben schimmernde Seidenwams  mit seinen Hornknöpfen, und schließlich hinab zu den schwarz schimmernden Hufen, deren Spitzen unter den Gamaschen hervor ragten.

Kerastes  musste sich nicht vorstellen. Die Haushälterin bat ihn herein. Tumo und Amanto hielt sie an, in der Küche zu warten, dann führte sie den Gast in das Empfangszimmer der Apothekerin Vialle. Der Raum war spärlich mit kostbaren Einrichtungsgegenständen geschmückt - ein Diwan, zwei Sessel, ein Tisch aus geschliffenem, olivfarbenem  Holz mit passenden Stühlen. An der Außenwand öffneten sich zwei große Bögen zu einer Terrasse hin, die über die seewärtige Seite des Hügels ragte. Die gegenüberliegende Mauer bedeckte ein Wandteppich mit einer Darstellung eines Reiterspiels.  

Vialle saß hinter einem Pult, auf dem einige Blätter Pergament lagen. Ein Tablett mit einer Karaffe und zwei Trinkgefäßen aus farblosem Glas standen daneben. Kerastes  nahm auf einem komfortablen Stuhl aus dunklem Eichenholz Vialle gegenüber Platz, lehnte sich zurück und legte seine Hufe auf das Pult.

“Ich erinnere mich”, sagte er. “Ihr trugt die Haare noch offen, schulterlang. Wir  haben hier gefrühstückt. Natürlich habe ich im Schlafzimmer mehr Zeit verbracht. Wie  lange ist das her?”

Vialle ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. “Wollt ihr wirklich in alten Geschichten schwelgen? Euch  geht der Ruf voraus, schnell zum Punkt zu kommen, wenn es ums Geschäft geht.”

“Geht es das denn?” Er legte den Kopf in den Nacken, wie um  die Decke genauer zu betrachten. “Wisst Ihr, wenn ich wollte, könnte ich das noch einmal haben.  Egal  ob Ihr wollt oder nicht. Gleich  jetzt.” 
“Ihr überschätzt Eure Überzeugungskraft.”

“Und Ihr habt offenbar keine Ahnung, wozu ich imstande bin.  Ihr  habt mich gerufen, weil Ihr mich braucht. Ihr  werdet mich immer noch brauchen, wenn ich meinen Spaß mit Euch gehabt habe.”

“Spart Euch die Drohungen.   Selbst  Ihr könnt Euch nicht alles erlauben.” 
“Oh, aber doch so einiges. Wer  will mich aufhalten? Der König? Seine Richter? Keiner von denen will es mit mir aufnehmen. Ich weiß von jedem von ihnen, welche sprichwörtlichen Skelette er im Schrank stehen hat. Schließlich  habe ich die meisten davon selber dort hingebracht.”

Vialla errötete, stützte sich mit den Fäusten auf die Tischplatte und erhob sich.

“Das ist Zeitverschwendung. Seht  zu, dass Ihr verschwindet.”

Kerastes  lächelte und machte eine beschwichtigende Handbewegung.

“Ich bitte um Verzeihung. Es war  nicht meine Absicht, Euch zu beleidigen. Lasst uns zur Sache kommen. Ich denke, ich weiß, was diese Karaffe enthält?” 
“Ihr habt eine feine Nase.”

“Man vergisst das Aroma des Elixiers nicht. Auch  nach all’ den Jahren nicht.” 
“Wie lange ist es her, dass Ihr davon gekostet habt?”

“Ein paar Jahre. Nicht  zu viele.” 
Sie beugte sich vor, kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn. “Ihr habt ein paar kleine Falten bekommen. Meine  fachkundige Meinung ist, dass die Wirkung vor ein paar Jahren erloschen ist.”

Nun war es an Kerastes,  um seine Fassung zu ringen. “Wir Faune altern nicht wie die Menschen”, presste er zwischen den Zähnen hervor.

“Ihr altert genauso. Nur langsamer.” Vialle nahm die Karaffe in die Hand, schenkte in die  beiden Becher ein und reichte einen davon ihrem Gast. “Oder aber ihr altert  gar nicht, etwa wenn ihr hiervon trinkt.”

Kerastes  griff gierig nach dem Getränk und schnupperte daran.

“Nicht sehr stark, oder?”

“Oh, es ist ein starker Wein. Teuer, und  gut. Aber ihr habt Recht: in Eurem  Becher ist nur ein kleiner Tropfen des Elixiers. Eine Kostprobe. Ein Vorgeschmack.” Sie ließ diesen Worten eine bedeutungsschwangere Pause folgen, in der Kerastes  den Becher bis zur Neige leerte.  Er schloss die Augen, wie in Trance.

“Lagodi  Südlage, wenn ich mich nicht irre. Mindestens zwanzig Jahre alt.”

“Nicht schlecht”, kommentierte Vialle. “Aber das ist nicht, was Euch wirklich beschäftigt, nicht wahr?”

Kerastes  warf ihr einen kritischen Blick zu, nahm die Füße vom Tisch und beugte sich zu ihr vor. “Na dann rückt raus damit. Was  wollt Ihr von mir?”

“Na also, irgendwann kommt man doch ins Geschäft. Es ist  einfach: Mir ist einer durch die Lappen gegangen. Einer von den Fremden, aus deren Blut allein das Elixier gewonnen werden kann. Bringt  ihn mir, und ihr erhaltet euren Anteil daran.”

“Warum ich?”

“Weil der Fremde mit einer Gruppe von Faunen unterwegs war. Wenn  er auf eure Insel zurückkehrt, dann seid Ihr der einzige, der ihn entführen kann. Wenn  nicht, dann versteht Ihr vielleicht besser als jeder andere, wohin sich Eure Brüder und Schwestern wenden.”

Kerastes  legte die Stirn in Falten. “Ihr habt keine Ahnung, wohin sie gegangen sind? Wie lange ist das her?”

“Keine sechs Stunden.”

“Und ist bekannt, wo sie sich aufgehalten haben?” 
“Sie hatten eine Kontaktperson. Wir  wissen, wen.”

“Klingt machbar.” Er fuhr sich mit  der Hand über den sorgsam gewachsten Spitzbart. “Was ist der Vertrag wert?”

“Ein Viertel des Elixiers, dass  wir gewinnen. Genug  für einhundert, zweihundert zusätzliche Lebensjahre.”

“Bei einem Menschen….”   Kerastes  machte eine verächtliche Handbewegung. Ein Schütteln, wie um eine lästige Fliege von seinem Finger zu entfernen.

“Was Faune angeht, wisst Ihr sicher selber am besten Bescheid”, log Vialle. Sie hatte eine klare Vorstellung davon, wie viel Elixier Kerastes  in den vergangenen Jahrzehnten zu sich genommen hatte, und konnte einschätzen, wie lange es seine  Alterung verhindert hatte.

Der Faun zupfte seinen Ärmel und sah der Apothekerin in die Augen. “Ein gutes Angebot. Ich  mache es.”

“Sehr gut. Mein  Sekretär wird Euch die relevanten Informationen geben.”

“Sicher, dass Ihr nicht doch Lust habt, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen?” Kerastes  klopfte auf die Tischplatte. “Bisschen hart, aber sie tut’s.”

“Der Sand rinnt durch die Uhr. Er hält  nicht inne, wenn Ihr Euch vergnügt”, sagte Vialle mit einem strengen Blick. Sie raffte ihre Unterlagen und hielt sie vor die  Brust. “Ich würde es gutheißen, wenn Ihr Eurer Aufgabe nachgeht.”

“Ach Unsinn. Eben  weil er nicht stockt, Euer Sand, müsst Ihr Euren Spaß haben, wann immer es sich anbietet.” Kerastes  stand auf, nahm den leeren Becher von der Tischplatte und schlenderte in Richtung des Ausgangs. “Ein andermal sicherlich”, sagte er zum Abschied und zwinkerte der Apothekerin zu.

Vor der Tür erwartete ihn ein junger Mann mit lockigen Haaren und einem an der muskulösen Brust weit ausgeschnittenen Wams. Er hielt eine Rolle Pergament in der Hand und sah den Faun dienstbeflissen an.

“Ihr seid der Sekretär?”, fragte Kerastes  und hob eine Augenbraue. “Könnt Ihr überhaupt schreiben?   Na dann  erzählt mal, was Ihr über diese Faune wisst.”

Eine halbe Stunde später betrat der Faun das Haus des Frangesso. Eine Magd, die aus der Küche beobachtete, wie er sich ungebeten Zugang verschaffte, schlug er mit einem Nudelholz nieder und ließ ihren leblosen Körper achtlos auf dem Boden liegen, ein rot verschmiertes Bündel zwischen den verstreuten Zwiebeln, deren Korb sie bei ihrem Sturz vom Tisch gefegt hatte. Einen Wächter, der vor der Kammer des Alten postiert war, stach er nieder, bevor der Mann seine Waffe gezogen hatte. Das Blut von der Klinge seines Dolches wischend betrat er den Raum, in dem  der alte Mann auf seinem Krankenlager ruhte. Frangessos  Augen weiteten sich, dann fand er seine Fassung wieder.

“Natürlich, das ergibt Sinn. Ich  hätte mir denken können, dass man einen Faun beauftragt, einen Faun zu finden.”

Kerastes  schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und begann, mit seinem Mordwerkzeug die Fingernägel zu reinigen. Er wollte etwas erwidern, doch da bemerkte er einen kleinen karmesinfarbenen  Fleck auf seiner weißen Weste. Eine Spur seines gewaltsamen Mordes vor wenigen Sekunden.

“Verdammte Sauerei. Schaut  Euch das an. Mit dem Preis, den ich für diese Weste gezahlt  habe, hätte ich ein halbes Dutzend Wächter anheuern können. Götter,  dieser Auftrag fängt beschissen an!”

Frangesso wusste auf diesen Ausbruch nichts zu antworten. Er hatte sich in seinem Bett aufgerichtet, die Hände vor der Brust verschränkt, und wartete etwas starr darauf, was Kerastes  als Nächstes tun würde. Der Faun stampfte mit seinem Huf auf, hinterließ eine Kerbe im Holzboden und atmete einmal tief durch, bevor er seine Fassung wieder gewonnen hatte.

“Also, redet!”, forderte er. Er hob eine Augenbraue, sah Frangesso eindringlich an und wedelte demonstrativ mit seiner Klinge in der Luft herum.

“Ich bin kein Held. Versprecht  mir ein schnelles Ende”, erwiderte der Alte.

“Umso besser. Ich  bin in Eile. Legt  los.”

“Ihr sucht eine Gruppe von fünf Faunen,  darunter eine Frau. Ein menschlicher Junge begleitet sie. Offenbar ist er es, den ihr sucht.”

“Wo sind sie hin?” 
“Was weiß ich! Die Frau und drei ihrer Begleiter wollten nach Aklerema.” 
“Nicht nach Lideos? Das  erleichtert das Ganze erheblich.” Er näherte sich Frangesso, setzte sich auf sein Bett, hob die Decke und nahm dessen Verband in Augenschein. “Warum?”, fragte der Faun.

“Ich weiß es nicht. Irgendwas  mit einer Familiengeschichte.”

“Und was war mit dem Jungen?” 
“Ein Halbstarker,   olivfarbene   Haut. Er spricht   nicht. Die  fünf wollen ihn nach Hause bringen, aber keiner weiß, wo das ist.”

“Du sagst, vier von ihnen wollten nach Aklerema.  Was ist mit dem fünften?”

“Ein merkwürdiger Kerl. Dunkle  Haare und ein Spitzbart, blaue Augen. Er nennt sich Aetou Geras. Schwer zu durchschauen. Er hat  Lesmana mitgenommen.”

“Per Schiff? Vialles  öliger Sekretär erwähnte, dass eines im Hafen lag.”

“Ich nehme es an.”

Kerastes  sah de m  Alten eindringlich in die Augen. 
“Dann ist da nur noch eines, was ich nicht verstehe. Warum  in aller Welt musstet Ihr ihnen helfen? Was  hat Euch dazu bewegt, Euer Leben dafür zu opfern.”

“Weil es ein korruptes System ist.”

“Wie enttäuschend. So gewöhnlich. Ich  hatte mehr von Euch erwartet.”

“Was denn noch? Natürlich  habe ich mich mit dem König angelegt. Ich musste es. Mit dem Hof, einem Sklavenstaat, hörig demjenigen, der ihnen das Elixier gibt? Ein  verdorbenes Haus, dieser Palast, und alle, die darin leben…”

Weiter kam Frangesso nicht. Fast beiläufig, mit einem Ausdruck milder Enttäuschung, hatte ihm Kerastes  den Dolch an die Brust gesetzt und die Klinge mit einer geschmeidigen Bewegung in dessen Herz versenkt. Der alte Mann brachte kein weiteres Wort heraus, nur ein kraftloses Husten, dass ein kleines rotes Rinnsal aus seinem Mundwinkel laufen ließ. Er sank vornüber, und der Faun zog seine Hand angewidert zurück, bevor sein schimmernd weißer Ärmel weiter befleckt werden konnte. Der Dolch verblieb wo er war, als der Faun schon lange das Haus des Frangesso  verlassen hatte.

Kerastes  erreichte seine eigene Stadtvilla wenig später. Das Gebäude ragte auf einem Ausläufer des Burgbergs über dem Südteil der Stadt auf, mit einer von einer weinumrankten Pergola beschatteten Dachterasse,  die bei Sonnenaufgang einen einmaligen Blick auf die glitzernden Wogen bot. Der Faun warf sein besudeltes Wams seiner Haushälterin zu, und noch während er in eine cremefarbene Weste schlüpfte, gab er seinem Diener Leutophon  bereits Anweisungen, Kleider für eine Reise packen zu lassen und dann einen Botengang in den Hafen zu unternehmen.

“Sag Virtus Flagello, dass ich ihn und sein Schiff brauche. Ich  erwarte, dass wir heute auslaufen und er alles organisiert hat. Und er soll eines von seinen anderen Schiffen in Richtung Lideos  schicken. Wenn sie ein Boot voller Faune und einem Kind aufbringen , will ich das Kind lebend. Den Rest sollen sie verschwinden lassen. Dann frag’ den Hafenmeister, mit welchem Boot die Faune ausgelaufen sind.  Name, Bauart, vielleicht erinnert sich der Idiot sogar an den Kurs. Was noch? Richtig,  du kommst mit, also pack deine Sachen.”

Leutophon  nickte und verschwand ohne ein weiteres Wort, um den Auftrag seines Meisters zu erfüllen. Kerastes  nahm sich eine Handvoll Walnüsse aus dem Vorratsraum, knackte eine nach der anderen mit den bloßen Händen und ging gedankenverloren  durch die Räume seines Hauses. Als er im Schlafgemach ankam, sah er erstaunt auf und bemerkte Antisupina,  die bäuchlings und nackt auf seinem Lager schlief. Er setzte sich neben sie, und als sie erwachte und ihn anblinzelte,  gab er ihr einen Klaps auf den Po.

“Zieh dich an, aber nicht zu sehr. Du kommst  mit auf eine Reise. Seekrank  wirst du doch nicht?”

“Oh Götter. Wirklich? Hier  ist es doch viel schöner.” Sie richtete sich auf und legte ihre Arme um seinen Hals. Er gab ihr ein Stück Walnuss zu naschen.

“Ärgerlich, ich weiß. Aber das Geschäft ruft. Wenigstens habe ich dich dabei. Seefahrt  ist langweilig.”

“Auf See bin ich nicht in Bestform”, wandte Antisupina  ein.

“Du wirst dich sicher zusammenreißen”, erwiderte ihr Auftraggeber und grinste sie an. “Geh packen.”


Kapitel 7

Noch bevor die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, segelte der Dreimaster Alterainde  zwischen den beiden Leuchttürmen, welche  den Hafen von Geitniakos  markierten, hinaus aufs offene Meer. Kerastes  hatte kein Interesse an diesen ersten Minuten der Fahrt und verbrachte die Zeit damit, ein Messer wiederholt in den mittleren Mast zu werfen, wo ihm ein Astloch auf Augenhöhe als Ziel diente. Er ließ sich die Klinge von Antisupina  wieder bringen, dann zielte er und  warf aufs Neue.

Ein hagerer Mann mit Dreitagebart stand neben dem Steuermann achtern und rief den sechs Matrosen, welche die Takelage und Segel bedienten, gelegentlich Anweisungen zu. Die Passagiere - Kerastes  selber, Antisupina,  Leutophon, Tumo und Amantes - hatten es sich im Bug bequem gemacht.

Wenige hundert Meter hinter der Alterainde  verließ ein zweites Schiff den Hafen, schlug jedoch kurz darauf einen anderen Kurs ein. Es segelte aufs offene Meer, in Richtung der Insel Lideos, während Kapitän Flagello die Alterainde  nach Süden lenkte, die Küste entlang. Im ablandigen  Abendwind machte das Schiff gute Fahrt, und so verschwanden die Lichter der Stadt bald hinter dem Horizont. Das Schiff schien in einem alles umfassenden Meer der Dunkelheit zu segeln, verziert mit dem Licht der Sterne am Firmament und ihren unsteten, wechselhaften Reflexionen im Wasser.

Selbst ein schnelles Schiff wie die Alterainde  war einige Tage unterwegs, bis es Aklerema  erreichte, und das Schicksal wollte es so, dass das Wetter sich zum Schlechten wandte. Flagello war nicht besorgt, es war raue See, nicht aber ein Sturm, und so befahl der Kapitän, den Kurs zu halten. Seine Passagiere mussten diese widrigen Umstände über sich ergehen lassen. Antisupina  war, wie sie es vorhergesagt hatte, nicht seetauglich, und so quälte sie einen Tag und eine Nacht lang die Seekrankheit. Kerastes  dagegen schien die unbändige Kraft der Elemente zu beleben, anzuregen, und er forderte die Dienste seiner Konkubine unverändert ein. So kam es, dass die Mannschaft der Alterainde  einem besonderen Schauspiel beiwohnte: Antisupina,  über der Reling hängend  wie ein Schiffbrüchiger an der letzten Planke, das Kleid auf ihrem Rücken gerafft und die Rückseite entblößt, umklammert von Kerastes,  der sie schier in die Wogen stoßen wollte. Sein Haupthaar und Bart waren durchnässt von der Gischt, sie klebten an seiner Haut wie der Tang auf Felsen in der Brandung, und nur dieses eine Mal schien er nicht einmal zu bemerken, dass Wind und Salz seine edle Kleidung ruinierten. Er lachte in den Himmel, sang gegen das Tosen an und scheuchte jeden fort, der ihn um Antisupina  Willen um Mäßigung bat.

“Was wollt ihr? Mir zu sagen, was ich tun soll! Es gibt nichts, was ihr wisst, das ich nicht schon erlebt habe. Zehnmal, hundert Male. Ich bin älter als ihr es euch vorstellen könnt, und ich werde euch alle überleben, ich werde eure Kinder überleben und eure Enkelkinder werde ich noch zu Grabe tragen. Wenn ihr schon ganz verschwunden seid aus den Geistern der Menschen, dann halte ich euch in meiner Erinnerung. Wenn ich mich denn an euch erinnere. Und das hier”, er gab seiner Konkubine einen Schubs, der sie den Halt am Holz der Reling verlieren ließ, sodass er sie an der Schnürung ihres Kleides zurückreißen  musste. “Das hier werde ich nicht vergessen.  Das hier ist neu. Das habe selbst ich  noch nie gemacht. Antisupina,  du erreichst heute ein kleines Stück Unsterblichkeit.”

Kerastes’  Diener kannten die Eigenheiten ihres Herren, und selbst Flagello war zu schlau, als dass er von seinem Recht als Kapitän Gebrauch machte, um dem Faun Einhalt zu gebieten. Niemand redete am nächsten Tag darüber, niemand sprach die Konkubine darauf an, als sie nach dem Abflauen des Sturmes mit zitternden Fingern die ersten Stücke Brot zu sich nahm.

Die Ouphrontis,  nur wenige Stunden vor ihrem Verfolger in See gestochen, blieb wie durch ein Wunder von der rauen See verschont. Aetou Geras war dem Kurs der Epigonos zunächst gefolgt, doch als das Schiff Apseudeias vor seinem Bug immer mehr Vorsprung gewann und schließlich zwischen den Wellen kaum noch auszumachen war, hatte er Kurs auf die Küste genommen und war näher unter Land gefahren. Hier war das Vorankommen langsamer, aber sicherer, und so hätte er Aklerema  einen Tag nach der Epigonos und etwa zur gleichen Zeit wie die Alterainde  erreichen sollen, doch das unberechenbare Meer wollte es anders. Die Winde wehten zu seinen Gunsten, die raue See bremste die anderen beiden Schiffe, und so erreichten Aetou Geras und Lesmana die Halbinsel, auf der das Orakel lag, als erste.

Auch hatten  sie die Zeit ihrer Reise nicht ungenutzt verstreichen lassen. Lesmana hatte begonnen, seine ersten Worte Abos zu lernen, und Aetou Geras war es gelungen, ein paar Fetzen der Sprache des fremden Kindes zu erlernen. Ihr gemeinsames Vokabular umfasste nicht viel. Aetou hatte nur eine vage Vorstellung davon, woher Lesmana kam: ein Land titanischer Schiffe, riesiger Städte und fremder Stimmen aus dem Nichts, dessen Herrscher unendlich weit vom Dorf des Jungen entfernt lebten. Immerhin hatte er Lesmana begreiflich gemacht, dass ihm die Menschen nach dem Leben trachteten, und sie hatten eine Reihe von Kommandos vereinbart, für den Fall, dass sie wieder in Gefahr gerieten.

“Wenn ich dir dieses Zeichen gebe”, sagte er und streckte die mittleren drei Finger der linken Hand neben seinem Oberschenkel abwärts, während der Daumen und kleinen  Finger aneinander legte,  “dann lauf davon.  Lauf.  Einfach weg. Versteck dich. Ich  finde dich schon.” Lesmana  nickte und machte eine Handbewegung wie ein schnellender Fisch. Ein Fuß baumelte über der Bordwand im Wasser, den anderen, nackt, hatte er unter einer Planke verkeilt, so dass  er nicht über Bord gehen konnte.

Der Felsen von Aklerema  kam in Sicht, als das Abendlicht bereits den Himmel zu färben begann. Zuerst orange, dann  rosa leuchtete das Firmament über dem vielgezackten  Sporn, der wenige hundert Meter vor der Küste aus dem Meer ragte. Eine hölzerne Brücke verband Festland und Insel, die auf beiden Seiten in einer Vielzahl von Gebäuden verschwand. Das Orakel war Zentrum einer regen, kleinen Gemeinde, stets veränderlich, nie lange vom gleichen Herrscher regiert. An der Küste fanden sich Herbergen und Gaststätten, die Villen der Alteingesessenen, die Werft und Hafenanlagen. Auf dem Felsen befand sich der Tempelbezirk, ein Gewirr aus Sandsteinfelsen, vielfach durchlöchert, von Pfaden und Tunneln durchsetzt, und darauf eine unordentliche  Sammlung meist behelfsmäßiger Bauten; Hütten aus Holz, Zelte aus abgewetzter Rinderhaut, Lehmwände, die kaum stabil genug waren, ihr Dach aus Treibholz zu tragen. Mittendrin ragte das weiße Marmordach  des Tempels auf, geometrisch und streng, eine Heilsbotschaft inmitten des Chaos. Vor dem Fels standen zahllose Stege im Wasser, Hausboote, halb g esunken, lagen hier länger als die Leute sich erinnern konnten, der auf Grund gesetzte Kiel längst Fundament der Gebäude, die oberhalb des Meeresspiegels aufgestockt worden waren. Es gab auch Anlegestellen hier, salzgebleichte Holzkonstruktionen, auf denen ein heruntergekommener Mensch seinen Lebensunterhsalt damit verdiente, die Boote der Gläubigen und Pilger zu bewachen, während diese die letzten Schritte ihrer Wallfahrt hinter sich brachten.

Aetou Geras vertraute einem dieser Wächter, einem hellhäutigen Mann mit rosa verbrannter Haut, die ihm in kleinen Fetzen von der Nase und der Wange fiel, die Ouphrontis  an. Als er ihm eine Handvoll Münzen in die Hand drückte, grinste der Hafenmeister ihn an.

“Keine Sorge, dein Schiff ist noch hier, wenn du wieder fort willst. Falls  du jemals wieder fort willst.”

“Wieso denn nicht?”, wunderte sich Aetou Geras.

“Wer will schon weiterreisen, wenn er einmal weiß, dass der Weg ins Verderben führt?” Er nahm einen  Bissen von einem braunen Stück Süßholz, das er in der Hand gehalten hatte, und kaute heftig darauf herum. “Willkommen im Wartezimmer der Unterwelt.”

Aetou Geras gab Lesmana die Hand, half ihm an Land, und beide genossen das nach Tagen an Bord der Ouphrontis  ungewohnte Gefühl festen Bodens unter den Füßen. Sie stiegen den Felsen hinauf, über die wackligen Stege und durch handgetriebene  Tunnel. Wo er auch hinsah, fielen dem Faun Menschen auf, die er nicht anders beschreiben konnte als mit dem Wort “verloren”. Sie waren mittellos, manche alt, manche jung, aber allen   wohnte  eine hoffnungslose Art inne, die sich in ihrem ganzen Wesen äußerte. Sie waren träge, unfreundlich, viele von ihnen waren offenbar dem Alkohol oder anderen Drogen verfallen. Kaum einer unter den Verlorenen war völlig gesund; Blindheit schien wie eine ansteckende Krankheit zu grassieren, einige waren lahm, die Füße aufgeplatzt, selbst die gesündesten hatten Ausschläge und wunde Stellen am ganzen Leib, die sie unablässig kratzten.  Sie lebten in den windgeschützten Ecken des Felsens, in selbst gezimmerten Verschlägen oder im Schatten einer großen Palme, welche auf einem Platz vor dem Tempel wuchs. Die übrigen Bewohner Akleremas  gingen ihnen aus dem Weg, ignorierten sie, aber sie erhoben kaum jemals die Hand gegen diese verzweifelten Mitmenschen. Sie betrachteten diese Unglücklichen mit einer Mischung aus Mitleid und kopfschüttelnder Herablassung, wie ein großer Bruder, der seine jüngeren Geschwister beim vergeblichen Versuch betrachtet,   ihm  im Armdrücken zu besiegen.

In einer Nische sah Aetou Geras eine junge Faunin liegen. Sie war bewusstlos, ihre Kleider waren mit dicken, verkrusteten Flecken bedeckt, ein miasmatischer Gestank ging von ihr aus. Eine Tasche aus Leinen lag neben ihr auf dem rauen Boden, die dunklen Haare der Frau hatten sich in der Spange verfangen, welche  das Gepäckstück geschlossen hielt. Aetou wollte sich abwenden, als er ein leises Wimmern hörte. Er sah genauer hin und erkannte eine Bewegung; hinter der Reglosen lag ein kleines Kind halb unter ihrem Arm vergraben. Der Faun schätzte sein Alter auf ein halbes Jahr. Der Säugling hatte eingefallene Wangen, sah aus matten Augen in den Himmel, seine Arme waren dünn,  dünner als sie es hätten sein dürfen. Aetou sprach die Frau an, beugte sich herunter und versuchte, sie durch eine Berührung zu wecken, doch sie war nicht ansprechbar. Aus dieser geringen Distanz konnte der Faun deutlich den Alkohol riechen, mit dem sie sich in diesen Zustand gebracht hatte. Sie atmete, aber nahm von der Welt nichts mehr wahr.

Lesmana stieß einen angewiderten Laut aus, als er hinter Aetou trat und über seine Schulter sah. Der Faun konnte nicht umhin, ihm zuzustimmen.

“Ja. Eine Scheiße ist das.” Es verspürte einigen Ekel, als er die Frau an der unerklärlicherweise  feuchten Schulter packte und schüttelte. Erfolglos - die Mutter des Kindes war nicht zu wecken. Aetou wischte seine Finger im Staub der Straße ab und betrachtete die schwachen Bewegungen des Kindes.

“Ach, zu den Göttern damit!”, fluchte er schließlich, rollte die Frau zur Seite und hob das Kind vorsichtig auf. Es war erschreckend leicht und protestierte kaum, als es von diesem Fremden angefasst wurde.

“Wir sind doch gerade an einem Garten vorbei gekommen”, erklärte Aetou Lesmana ohne große Hoffnung, dass dieser ihn verstand. “War da nicht eine Ziege angepflockt?”  

Er warf einen Blick umher. Niemand schien sich daran zu stören, dass er das Kind an sich nahm. Aetou bedeutete Lesmana, bei der Mutter zu warten, dann verfolgte er den Weg zurück, den sie gekommen waren. Wie erhofft fand er Garten und Ziege schnell wieder, und als er an die grün gestrichene Tür des dazugehörigen Hauses klopfte, öffnete ihm eine Frau in den Vierzigern. Sie trug ein beiges Kopftuch, hatte einen auffälligen Leberfleck auf der Wange und hielt einen Korb mit gefalteter Wäsche unter dem Arm. Die Frau musterte Aetou mit deutlichem Unwillen, dann fiel ihr Blick auf das Baby in seinen Armen. Etwas in der Art, wie sie das Kind ansah, verriet, dass sie selbst Mutter war.

“Ja? Was  willst du hier?”, fragte sie.

“Seid gegrüßt. Ich  brauche Milch für das Kind. Ich  bezahle auch dafür.”

Die Hausherrin stellte den Korb mit Wäsche ab und zog einen Tuchzipfel  zur Seite, der sich über das Gesicht des Säuglings gelegt hatte.

“Das ist Echthes’  Sohn, nicht?” 
“Ein Sohn? Ich  hab noch gar nicht…  Stimmt. Ich weiß nicht, wie die Mutter heißt. Sie  liegt…”

“Schon gut. War ja klar, dass es so kommt. Verdammtes Unglück. Kommt herein, es ist noch ein Schälchen übrig.” Sie öffnete die Tür und ließ Aetou im Hof unter einem Feigenbaum Platz nehmen. Kurz darauf brachte sie die erwähnte Milch und ein Lumpenknäuel.  Sie bot an, das Baby zu füttern, doch Aetou lehnte ab.

“Ich hab Übung. Daheim gibt es ein Baby, fast in dem Alter. Nein, nicht meines.” Er dippte  eine Zipfel des Knäuels in die Milch und streichelte damit über die Oberlippe des Kindes. Es dauerte ein wenig, bis es den Mund öffnete und erst zaghaft, dann überaus kräftig daran saugte.

“Das sieht doch gut aus”, meinte die Hausherrin. “Solange ein Säugling so am Leben hängt, kommt er auch durch.”

“Was ist denn mit seiner Mutter? Und  dem Vater?”, fragte Aetou.

“Was weiß ich! Echthes  war beim Orakel. Die Weissagung war wohl nicht so angenehm. Angeblich hieß es, wenn sie ohne den Vater zurückkehrt, lebt ihr Kind keine drei Tage mehr. Jetzt sitzt sie hier und wartet. Offenbar hat ihre Familie kein großes Interesse, sie zurück zu bekommen.”

Aetou schüttelte den Kopf. “Wir Faune haben  ein Sprichwort. Wenn  du Ärger suchst…”

“Ich weiß, ich weiß. Wenn du Ärger suchst, dann frag die Götter. Das könnte das Motto von Aklerema  sein. Ich wünschte, die Leute würden damit aufhören, hierher zu kommen. Dann hätten wir das Problem mit den Nauagia  nicht.”

“Mit wem?” 
“Du bist neu hier, nicht? Halte  dich von denen   fern. Die   Nauagia  sind diejenigen, die beim Orakel waren und eine schlechte Nachricht bekommen haben.”

“Du meinst wie Echthes?” 
“Genau wie Echthes.  Ich weiß nicht, woran es liegt. Jeden Tag spuckt das Orakel eine Weissagung aus, die den Bittsteller vernichtet. Eine Garantie, dass er alles verliert, sobald er irgendetwas tut.”

“Also tun sie gar nichts mehr, und enden hier, auf der Straße.”

“Was sollen sie sonst tun? Das  Orakel irrt sich nicht. Warte  mal, ich glaube, es ist Zeit für ein Bäuerchen.”

Das Baby hatte begonnen den milchgetränkten   Lumpen  zu verweigern und gab unzufriedene Laute von sich. Aetou hielt es an seine Brust, den Kopf über die linke Schulter, und tätschelte sanft die Rückseite.

“Klingt, als wäre das Orakel nur ein böswilliger Scherz der Götter”, sinnierte er. “So als würden sie sagen: seht her, wir teilen unser Allwissen  mit euch. Und dann, Zack, demonstrieren sie den hoffnungsvollen Toren, die hierher kommen, wer wirklich die Macht hat.”

“Das könnt ihr sagen, als Faun. Ich  würde das nie behaupten”, meinte die Frau und zog eine Grimasse.

Das Kind erleichterte seinen Magen um die angestauten  Luft und ein wenig geronnene Milch, die in Folge auf Aetou Geras’ Schulter herab lief. Er wischte sie weg, legte das Kind in seine Armbeuge und warf einen misstrauischen Blick auf den Stofffetzen, der dem Säugling als Windel diente.

“Das müsste auch gewechselt werden.”

"Nun, ich habe noch Windeln übrig von meinem Jüngsten.   Aber  umsonst ist der Tod, wenn ihr versteht, was ich meine.” 
“Schon gut, schon gut.” Aetou Geras nahm ein paar Münzen aus seiner Tasche und gab sie der Kopftuchträgerin. “Gibt es denn nichts, was ich für ihn hier tun kann?” Er hielt den Säugling demonstrativ in die Höhe. “So kann es nicht weitergehen.”

“Mitnehmen könnt ihr ihn nicht. Ihr könnt ja versuchen, Echthes  Vernunft einzureden.”

“Das ist so ziemlich das Einzige, was mir bleibt, nicht wahr?”

“Hm”, meinte die Kopftuchträgerin und machte eine Handbewegung, wie um  ihr Bedauern auszudrücken.

Aetou Geras kehrte mit dem Kind zurück zu dessen Mutter, legte es in die Armbeuge der immer noch Ohnmächtigen und gab Lesmana ein Zeichen, dass es Zeit wäre zu gehen. “Ich weiß zwar auch nicht genau, warum wir gekommen sind, aber das hier ist offenbar nicht der Grund.”

Sie stiegen den Felsen weiter hinauf, bis sie an den zentralen Tempelplatz kamen. Das Gebäude war aus dem rötlichen Sandstein gebaut, der die gesamte Küste prägte, und stand auf einem meterhohen Sockel, zu dem hinauf eine breite Treppe an der Frontseite führte. Ringsum standen behelfsmäßige Unterkünfte, Zelte und Hütten, in denen zahllose der verloren wirkenden Menschen hausten, welche die kopftuchtragende Frau Nauagia  genannt hatte. Sie blicken dem Faun und seinem menschlichen Begleiter aus stumpfen Augen nach.

An der untersten Stufe der Tempeltreppe verharrte Aetou Geras und blinzelte in die Sonne, die gleißend über dem Portal des Gebäudes stand. Er konnte Gestalten im Inneren des Gebäudes ausmachen, Faune  und Menschen, in zeremonielle Gewänder gehüllt, Krüge in den Händen. Dann und wann erklang das zischende Geräusch siedenden Wassers, und Dampfschwaden stiegen  unter dem Dach in die Höhe.

Auf der obersten Stufe saß ein Mann, gehüllt in sichtbar teure Kleidung, dem Tränen über die Wangen liefen. Er stieß leise, klägliche Laute aus, seine Schultern bebten. In seinen Händen wrang  er ein aufgeweichtes Stück Pergament, Tintenflecken an seinen Fingern.

"Na, das ist ja mal eine fidele Taverne”, meinte Aetou Geras. “Lass uns erstmal nachsehen, wo die anderen sind.”

Gemeinsam erkundeten sie den Rest der Insel, von der Brücke zum Festland bis zum hoch aufragenden Leuchtfeuer auf der seewärtigen Seite. Das Meer hatte hier den weichen Kalkfelsen unterspült und sandige Grotten gehöhlt.  Die Felsendecke  war an manchen Stellen eingebrochen, an anderen durchstochen worden, so dass dieser Bereich der Küste wie ein mehrstöckiges Haus aus rauem, salzigen Stein wirkte. In der größten dieser Grotten brachten Seefahrer vor dem Auslaufen an einem Schrein Halinekteira, Göttin des Meeres, Opfer dar und sprachen Gebete. Eine hübsche junge Faunin in Gewändern von lechtendem  Aquamarin nahm ihre Spenden entgegen und sorgte dafür, dass die Räucherschale auf dem Altar stets gefüllt blieb. Sie warf Aetou Geras ein wissendes Zwinkern zu.

Aetou war schweigsam, er musterte die Menschen der Insel, allen voran die Nauagia,  wie um hinter das Geheimnis ihrer Verzweiflung blicken zu können. Einmal passierten der Faun und der Junge eine Prozession dieser verlorenen Menschen, einen langsamen Zug von rund zwei Dutzend Männern und Frauen, die unmelodiöse  Hymnen zu Ehren der Götter sangen. Sie waren in graue Kutten gekleidet, wie der Staub der Straße, liefen  barfuß und trugen einen Reif um den Hals, aus Blech oder Bronze, geflochten aus Ruten oder nur aus einem Stück wettergegerbtem Taus gewunden.

Die Gruppe umrundete den Felsen einmal komplett und endete nahe der Brücke zum Festland. Aetou nutzte die Gelegenheit und zupfte einen der Teilnehmer am Ärmel, einen jungen Mann mit kurzen schwarzen Stoppeln auf dem Kopf und einer schiefen Nase im Gesicht.

“Entschuldigung, aber ihr wirkt wie eine Gemeinde.   Nur  verstehe ich nicht: W oran  glaubt ihr?”

Der junge Mann sah ihn von oben herab an, was durch die unsymmetrische Nase ein bisschen wirkte wie ein Vogel, der einen Wurm am Boden sucht.

“Wir glauben nicht, wir wissen. Aklerema  ist das innerste Geheimnis, und wir sind die Antwort.” 
“Das verstehe ich nicht.”

“Hier zeigen die Götter ihr Allwissen,  ihre Allmacht, und sie bestimmen, wer von uns würdig ist und wer unwürdig. Ein  einziger Satz von ihnen kann dein ganzes Leben zerstören.”

“Und welcher Satz war das bei dir?”, fragte der Faun.

“Der Orakelspruch bleibt zwischen Gläubigem   und den Göttern”,  antwortete der junge Mann verschnupft. “Bei mir wie bei jedem von uns.” Aetou musste an Echthes  denken und die schreckliche Bedeutung, die ihr Orakelspruch für sie hatte.

“Klingt, als wäre es eine wirklich dumme Idee, hierher zu kommen.”

“Jeder hat in seinem Leben eine Frage, die er nicht beantworten kann. Hier  gibt es die Aussicht auf die Wahrheit. Irgendwann  kommt der Tag, an dem das ein guter Tausch ist.”

“Es ist ein mieses, abgekartetes Spiel, nichts anderes.”

“Für viele ist der Orakelspruch genau das, was sie gesucht haben.” Der junge Mann zuckte mit der Schulter. “Jeder kennt das Risiko. Wir  alle hier haben die Gnade des Orakels gesucht und wurden gestraft. Jetzt  gibt es nur einen Weg zurück in die Gunst der Ewigen: die Unterwerfung.” Er wies auf seinen Halsreif, der dem eines  Sklaven nachempfunden war.

Aetou war nicht überzeugt. “Das klingt ein bisschen weit hergeholt. Hat  euch das Orakel das so gesagt?”

Der junge Eiferer gab seinen Versuch auf, Aetou Respekt einzuflößen. Er ließ die Schultern fallen und beugte sich vor.

“Du bist auch dorthin unterwegs, ja? Dann  wirst du’s ja sehen. Wahrscheinlich  bist du nächste Woche einer von uns.”

“Ehrlich gesagt bin ich mir gar nicht mehr sicher, dass ich nach Aklerema  will”, antwortete Aetou.

“Suchst du keine Antworten?”

“Schon…”

“Nächste Woche. Du  findest uns überall auf dem Felsen. Mein  Name ist Ignoratis.”

Aetou ließ den jungen Mann stehen und ging zum Ufer, wo er mit verschränkten Armen stand und über den schmalen Meeresarm hinüber zum Festland blickte. Ein Dreimaster machte gerade dort fest, ein schmuckloses Schiff unter der Flagge Geitniakos’.  Etwas weiter nördlich, an einer Mole, hatte ein kleineres Boot festgemacht, dass Aetou als die Epigonos identifizierte. Einer der Söhne Apseudeias hielt sich an Bord auf. Welcher es war, konnte Aetou auf die Entfernung nicht erkennen. Von den anderen Passagieren des Schiffes war keiner zu sehen. Der Faun vermutete, dass sie sich zu Fuß auf den Weg zur Orakelinsel  gemacht hatten, und nun irgendwo im Gewirr von Steigen und Gassen hinter ihm waren.

Er entschied sich, sie zu suchen, und forderte Lesmana auf, ihn auf dem Weg zum Tempel zu begleiten. Sie fanden die Faunin und ihre beiden Söhne - Skirodus und Anthe, Tulon  war beim Boot geblieben - in einer Taverne, drei Becher vor sich, drei leere Krüge auf dem Tisch. Apseudeia erspähte Aetou, als er durch die Tür des aus Treibholz gebauten Gebäudes trat.

"Na, da schau mal einer an. Den  Weg hierher hast du also gefunden, Aetou Geras. Aber  den Heimweg für deinen Schützling suchst du noch?”

“Können wir den Teil überspringen, wo du dich dabei verausgabst, mir möglichst schlimme Beleidigungen an den Kopf zu werfen? Ich  habe etwas mit dir zu besprechen.”

"Ach, geh’ weiter.  Seit wann willst du denn Tacheles reden?”, unkte  Anthe. Seine Mutter legte ihm eine Hand auf den Unterarm.

“Nein, lass ihn reden. Lass  ihn reden”, meinte sie. Sie lallte ein wenig, ihre beiden Söhne hingen an dem krummen Stehtisch, den sie belegt hatten, wie Seeleute im Sturm.

“Habt ihr alles ausgetrunken?”, fragte Aetou und sah in die Krüge. Sie waren in der Tat leer. “Bisschen früh dafür, nicht?”

“Und spät für die Wahrheit. Oder  ist das nicht, warum du hier bist?”, forderte Apseudeia.

“Ich bin hier, um dich zu warnen. Geh’  nicht zum Orakel”, sagte Aetou.

“Oh, jetzt auf einmal”, antwortete die Faunin und lachte lauthals. “Schau ihn dir an. Jetzt  wo wir knapp davor sind, die Wahrheit zu erfahren, kommt er an und fleht uns an: Lasst  ab, kehrt um!”

“Ach von mir aus renn’ in dein Verderben”, erwiderte Aetou und ließ den leeren Krug auf die Tischplatte nieder, den er in der Hand gehalten hatte. “Aber vorher hör dir an, was die Nauagia  dir über das Orakel erzählen.”

“Wer?”

“Ich verschwende deine Zeit nicht mit Wiederholungen. Frag  die Leute. Dann tu’, was du für richtig hältst. Ihr  beiden”, er zeigte auch Skirodus und Anthe “Hört euch das an. Es geht  euch genauso an wie eure Mutter.”

Die beiden Faune wirkten ein wenig verunsichert und sahen zu Apseudeia. Die Faunin hieb auf den Tisch, wie um sie aus ihrem Zweifel zu erwecken.  Sie fauchte Aetou Geras an.

“Sag’ du meinen Söhnen nicht, was sie zu tun oder zu lassen haben. Kümmer’  dich um deine eigenen Probleme. Bring  deinen kleinen Menschen nach Hause.”

“Das lass’ meine Sorge sein”, gab Aetou zurück. “Trinkt euren Wein, schlaft   euren  Rausch aus, dann denkt nach.  Fragt die Menschen, die hier leben, worauf ihr euch einlasst.”

“Ach geh und kau’  deine Schwanzhaare”, maulte Apseudeia ihn an, gab der Bedienung ein Zeichen, dass sie mehr Wein benötigten, und ignorierte Aetou Geras. Es zog sich zurück, verließ das Gasthaus und setzte sich mit Lesmana auf einen staubigen Marmorblock, der auf dem Platz vor der Taverne lag. Er massierte seine Augen mit den Spitzen von Mittel- und Ringfinger.

“Kennst du das Gefühl, dass um dich  nur Idioten sind? Kinder,  nicht alt genug, einen Becher zu benutzen. Du kannst  zusehen, wie sie auf eine Klippe zulaufen, oder nach dem Topf mit dem siedenden Wasser greifen, und kannst sie dennoch nicht aufhalten?”

Der Junge sah ihn eindringlich an. “Hunger”, sagte er. Es war eines der wenigen Worte, die er schon gelernt hatte.

“Besorg dir deinen Fraß doch alleine”, maulte Aetou Geras und stemmte seine Ellenbogen auf die Oberschenkel. Einen Augenblick, oder auch zwei, verharrte er so, die Stirn in Falten  gelegt, einen Ausdruck der Frustration auf dem Gesicht. Dann beherrschte er sich.

“Na gut, da hast ja Recht. Meine  Laune würde es auch   verbessern. Gehen  wir essen.”

Sie wählten eine Garküche, die in einer der Straßen oberhalb des Hafens das Erdgeschoss eines zweistöckigen Hauses einnahm. Ein grauhaariger Faun schenkte ihnen mit einer Kelle aus grauem Holz großzügig dickflüssigen Eintopf in zwei Tonschalen und sprach mit ihnen in leicht angestaubtem  Abos.

"Gut, eine Visage aus der Heimat zu sehen.  Wie gehen denn die Dinge dort? Sind noch Epibotor  und Nomios Könige?”

“Zu faul, um zu gehen und zu schlau, sich rauswerfen zu lassen”, antwortete Aetou. “Wie lange bist du schon weg aus der Heimat?”

“Dreißig Jahre.”

“Kein Heimweh?”

“Ach, geht so. Ich  habe alles hier, was ich brauche. Frau, Familie, Geschäft. Und selber? Nur  hergekommen, um das Orakel zu besuchen?” Der Wirt hatte sich eine Tasse mit einem duftenden Getränk geholt und machte es sich am Tisch von Aetou Geras und Lesmana gemütlich.

“Wenn ich das nur wüsste. Es ist  kompliziert. Ich versuche meinen jungen Freund hier nach Hause zu bringen. Nur habe ich keine Ahnung wie. Oder wo das ist. Und eine entfernte Verwandte und ihre drei Söhne sind überzeugt, dass sie hier die Antwort auf all ihre Fragen kriegen. Ich  bin mir nicht sicher, dass  das eine gute Idee ist.”

“Ah, du hast davon gehört, dass das Orakel etwas launisch sein kann. Gefährliche  Sache, sich von den Göttern das Schicksal weissagen zu lassen.”

“Warst du je dort?”, fragte Aetou.

“Wo denkst du hin? Wenn  du Ärger suchst, dann frag die Götter. Ich  mache einen großen Bogen um das Orakel.”

“Schlauer Mann. Nur  meine besoffene   Verwandte   schleift  ihre Kinder vermutlich direkt aus der Taverne in den Tempel. Das  hier ist ziemlich gut”, ergänzte er und wies mit dem Löffel auf die Schale vor sich. Lesmana hatte inzwischen alles aufgegessen und schien darauf zu warten, ob es einen Nachschlag gab. Der Wirt bemerkte den Blick, holte sich von Aetou die Erlaubnis dazu und brachte dem Jungen eine zweite Portion.

“Bitteschön. Wenn  man die großen Probleme nicht anpacken kann, fängt man eben mit den Kleinen an. Ein  Loch im Bauch ist schnell gestopft.”

“Wahrscheinlich sollte ich das auch machen.” 
“Essen?” 
“Klingt das so verkehrt? Nein,  ich meine, ich sollte mich erst einmal um die kleinen Dinge kümmern.” Er legte den Löffel auf den Tisch. “Kann Lesmana eine halbe Stunde alleine hier bleiben? Und  ich würde gerne doch noch eine Portion haben.”

“Na sicher. Ich  bin zwar kein Kindermädchen, aber der junge Mann bereitet doch  keinen Ärger, oder?” 
“Abgesehen davon, dass ich seit Wochen auf Reisen bin, nur wegen ihm? Ein  zahmes Lamm.”

“Kann das Lamm mir ein bisschen helfen in der Küche? Ich  kann nicht ständig hier vorne hocken und ein Auge auf ihn haben.”

“Ich bin sicher, das lässt sich einrichten. Solange  Lamm heute nicht auf dem Menü steht.”

“Gute Idee eigentlich”, meinte der Wirt und zwinkerte.


Kapitel 8

Kerastes  hatte Bedenken, die grob gezimmerte Brücke vom Festland zur Tempelinsel zu betreten. Aus dem Holz standen immer wieder Nagelköpfe, manche Bohlen waren scharfkantig gesplittert,  andere sahen aus, als könnten sie unter seinem Tritt wegbrechen. Er trug ein Paar weiß gegerbter Wildledergamaschen,  die er sehr schätzte, teuer waren sie zudem, und es hätte ihm den Tag verdorben, wenn sie Schaden genommen hätten.

“Das hier ist doch nicht viel besser als das Baumhaus von Halbstarken”, beschwerte er sich. “Wie kann das sein, dass es keinen anständigen Weg gibt, um zu einem der heiligsten Orte der ganzen Welt zu gelangen?”

Tumo, Amanto und Leutophon antworten nicht darauf. Sie kannten die bisweilen querulante Art ihres Herren, wenn es um Stilfragen ging, und hatten gelernt, dass er keinen Beitrag von ihnen wünschte. Er hatte sie mit sich genommen, um die Tempelinsel schneller durchkämmen zu können, und darauf konzentrierten sie sich.

Als sie am Ende der Brücke angekommen waren, teilten sie sich auf. Jeder von ihnen bekam einen Bereich zugewiesen, auf den er seine Suche konzentrieren sollte. Kerastes  selber hatte vor, im zentralen Tempelbereich  nach den Faunen und dem Kind Ausschau zu halten, wegen derer sie hergekommen waren. Im Licht der Abenddämmerung stieg er die Hauptstraße hinauf. Er rümpfte die Nase, als er die heruntergekommenen Gestalten sah, die links und rechts in den Hauseingängen lungerten. Männer mit blutig geschundenen Glatzen, Frauen, deren Kleider so verschlissen waren, dass ihre dreckigen Leiber kaum mehr als verhüllt bezeichnet werden konnten. Eine junge Mutter, das Gesicht bleich, ihre Haut glänzend, die Augen eingefallen, ein Baby in stinkender Windel neben ihr auf dem Boden, daneben ein Faun, der versuchte der Ausgemergelten mit einem Holzlöffel Essen einzuflößen. Als Kerastes  ihn passierte, bemerkte er den eindringlichen Blick des Fauns. Sicherlich war er beeindruckt von den edlen Kleidern. Es war eine verbreitete Reaktion.

Je weiter Kerastes  hinauf stieg, desto dichter schien dieser menschliche Straßendreck. Auch Geitniakos  hatte eine nicht geringe Zahl von Bettlern und Aussätzigen, doch das war nichts im Vergleich zu diesem Ort. Es schien, als zog das Orakel die Verzweifelten und Hoffnungslosen geradezu an. Nun, Kerastes  hätte den meisten von ihnen das eine oder andere verraten können, was den Sinn des Lebens anging. Er lächelte, als er sich einmal mehr klar machte, um wie viel  größer der Erfahrungsschatz war, den er in seinem langen Leben gesammelt hatte. Er war ein Erwachsener auf einem Eiland stolpernder Kleinkinder.

Es dämmerte, als er sich an der Brücke mit seinen Bediensteten traf, um ihre Berichte zu hören. Es war Amanto, der Erfolg vermelden konnte.

“Wie der Kerl auf dem Boot gesagt hat: die beiden Brüder und ihre Mutter sitzen in der Taverne auf der Südseite, ungefähr auf halber Höhe.”

“Wie lange her?”, fragte Kerastes.

“Eine Stunde. Aber  die gehen da nicht weg. Nicht  vor dem Morgengrauen.”

“Sind die Becher zu schwer?” Der Faun feixte herablassend.

“Es sind deren zu  viele. Ich habe den Wirt gefragt. Er hat ihnen schon fünf Krüge gebracht. Ich weiß ja, dass euer Volk den Wein gut verträgt, Herr…” Der Leibwächter vollendete den Satz nicht. Kerastes  ignorierte es.

“Und was ist mit dem Jungen? Mit  seinem Beschützer?” 
“Keine Spur, Herr.”

“Nun, gleichwohl. Wir  werden ihn schon auftreiben. Knöpfen  wir uns doch seine Landsleute vor, vielleicht lockt ihn das heraus."

Sie gingen zur Taverne, Leutophon  sicherte den Hinterausgang ab und Kerastes  trat ein. Er erkannte den Tisch mit den drei Faunen auf den ersten Blick, denn die kleine Gruppe sang lautstark ein Lied aus seiner alten Heimat. Er gab Tumo ein Zeichen, hinter ihnen Aufstellung zu beziehen, während Amanto sich vor dem Wirt aufbaute und sicher stellte, dass dieser sich heraus hielt, dann trat Kerastes  an den Tisch. Apseudeia blickte zu ihm auf und kräuselte kurz die Stirn. Dann beugte sie sich über die Tischplatte, so dass ihre Bluse sich vorne ein wenig öffnete, und schob den Weinkrug in die Richtung des Neuankömmlings.

“Komm und setz dich”, sagte sie. “Wir wollten gerade noch einen Krug bestellen. Wir  sind heute erst eingelaufen, sieben Tage auf See, und jetzt genießen wir die angenehmen Sachen des Lebens.”

Kerastes  überlegte kurz, dann warf er Tumo und Amanto einen sehr subtilen Blick zu. Sie nickten und zogen sich unauffällig zurück, um den weiteren Vorgang von einem Tisch im hinteren Teil des Raumes aus zu verfolgen. Weder Anthe  noch Skirodus waren die beiden Männer aufgefallen, und Apseudeia hatte nur Augen für den wohl gekleideten Mann, der sich ihr gegenüber an den Tisch setzte. Er zog seine weißen Handschuhe aus, griff nach einem Becher, wischte ihn mit einem Taschentuch ab, dass er aus seiner Tasche gezogen hatte und danach auf den Boden fallen ließ, dann schenkte er sich ein und roch an dem Becher.

“Und das schmeckt dir?”, fragte er. “Eine so hübsche Frau muss doch einen besseren Geschmack haben.”

“Mein Geschmack ist, glaube ich, ganz gut”, meinte Apseudeia und zwinkerte. “In manchen Dingen vielleicht besser als in anderen.”

“Ich nehme für mich ebenfalls in Anspruch, wählerisch zu sein”, meinte Kerastes.  “Wollen wir darauf anstoßen?” 
Apseudeia kicherte. “Darauf stoßen wir an. Das Wählerischsein.   Man  könnte fast meinen, dass du das ernst meint.” Sie stand auf, etwas unsicher, und lief mit einem ausgeprägten Schaukeln ihrer Hüften um den Tisch herum. “Ein bisschen verrückt. Das gefällt mir.” Sie lehnte sich zu Kerastes  herab und steckte ihm die Zunge ins Ohr. “Wenn der Wein nicht dein Fall ist, könnten wir auch was anderes machen.”

Kerastes  ließ sich nicht anmerken, was er von der leicht feuchten Zuwendung hielt. Er legte seinen Arm um Apseudeias Hüfte und zog sie zu sich.

“Ich wüsste da einen Ort. Bequemer   als der hier.”

“Zeig mal”, meinte sie und lächelte ihn an.

“Keine Eifersucht?”, fragte er und wies auf die beiden anderen Faune am Tisch.

“Die beiden sind ganz brav”, gurrte Apseudeia. “Da mach’ dir keine Sorgen.” Sie warf ihren beiden Söhnen einen bedeutungsschwangeren Blick zu und zog Kerastes  an seinem Kinnbart sanft in die Höhe. Sie schwankte leicht, er fasste sie um die Hüfte und sie ließ ihre Finger über seinen Oberarm fahren.

“Handfest”, murmelte sie.

“Du brauchst etwas handfestes  zum dran halten.”

“Festhalten? Vielleicht  am Anfang.” Sie lachte trunken. “Wo geht’s lang?“

Weder Apseudeia noch ihre beiden Söhne bemerkten das schnelle, unauffällige Zeichen, dass Kerastes  seinen beiden Handlangern gab. In der Tat wussten die drei Faune auch jetzt nichts von ihnen. Tumo und Amanto zogen sich zurück und folgten ihrem  Herren in einigem Abstand, nah genug, um einzugreifen, aber so weit, dass Apseudeia nicht klar wurde, dass sie beschattet wurde. Leutophon stieß kurz darauf zu den beiden Leibwächtern, und so waren die drei nicht weit entfernt, als Kerastes  die Faunin in eine dunkle Nische drückte und der leidenschaftlich an seinen Kleidern zerrenden grob die Hand über den Mund legte und ein Messer an ihren Hals hielt.

“Ich hab’ es mir anders überlegt”, zischte er. Apseudeia brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war. Sie erstarrte, und nur ein leises Wimmern stieg aus ihrer Kehle.

“So sehr ich die direkte Art mag - wirklich, ich habe das vermisst in  den ganzen Jahren, die  Menschen sind einfach träge und wankelmütig, wenn es um den heimlichen Tanz geht - aber ich fürchte, es gibt Dringenderes.  Nicht weinen. Vielleicht kommen wir ja später noch zu unserem Vergnügen. Tumo, die Fessel!”

Wie zwei Geister tauchten in seinem Rücken die beiden Leibwächter auf, wie Schatten, die sich aus der Dämmerung schälten.  Apseudeia konnte nur regungslos hinnehmen, dass ihr einer der beiden die Hände fesselte, während der andere ihr einen Knebel zwischen die Zähne presste. Das raue Stück Stoff schmeckte nach Schimmel. Sie glaubte fast zu ersticken, spürte, wie ihr Herz hämmerte, stieß die Luft stoßhaft durch die Nase aus und zog sie panisch wieder ein, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Sie spürte, wie der Rotz ihr über die Oberlippe tropfte. Kerastes  packte sie, schob sie vor sich her. Die Spitze seiner Klinge schmerzte auf der Haut knapp unterhalb der Rippen.

“Oh, Moment, fast hätte ich es  vergessen”, bemerkte Kerastes  auf einmal, stoppte sie, sah sich um und schlug ihr mit einer schnellen Bewegung die Faust in den Bauch. Apseudia wurde schwarz vor Augen, sie spürte, wie sie auf die Knie fiel und von den beiden Leibwächtern unsanft hochgehoben wurde. Als sie wieder bei Sinnen war, fand sie sich Angesicht zu Angesicht mit ihrem Peiniger. Seine Stimme war ruhig, fast klang er, als würde er ein beiläufiges Gespräch über das Wetter führen.

“Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang. Wir kommen bestimmt an ein paar Leuten vorbei. Ich mag kein Aufsehen - das führt nur zu unnötigem Blutvergießen. Deinem Blut, dem Blut der Menschen, die wir treffen. Vielleicht unschuldigen Zeugen, wer weiß.” Er legte die Hand an ihre Wange und steckte ihr schmerzhaft den Daumen ins Auge. “Ich möchte, dass du mich verstehst. Es gibt nur einen Weg, wie du die Nacht überlebst,  und der   ist, uns  keinen Ärger zu machen. Wenn ich das Gefühl habe, dass du versuchst, die Aufmerksamkeit von irgendwem zu erwecken…” Er vollendete den Satz nicht, sondern übte ein wenig mehr Druck auf ihren Augapfel aus. Sie stöhnte vor Schmerzen durch den Knebel, doch noch bevor sie sich klar war, ob ihr Auge ernsthaft verletzt war, wurde sie schon wieder durch die Gassen der Altstadt geschleift. Hinab zum Steg auf das Festland führte sie ihr Entführer, und wann immer sie in die Nähe anderer Nachtschwärmer kamen, packte er sie fester, inniger, wie eine Geliebte, und ließ sie unter ihrem Schal die Spitze seines Dolches auf ihrer Haut spüren. Niemand würdigte sie eines  zweiten Blickes, die Aufmerksamkeit aller lag stets auf Tumo und Amanto, die ein Dutzend Schritt hinter ihnen gingen und einen lautstarken Streit ausfochten.  Es wurde Apseudeia  erst nach einigen Minuten klar, dass sich ihre Beleidigungen und Anschuldigungen im Kreis drehten, ganz so, als wäre es eine eingeübte Theatervorstellung.

Kerastes  brachte sie aufs Festland, dann die Hafenstraße entlang in Richtung der Epigonos. Einen Moment lang kämpften in der Brust der Faunin Hoffnung und Furcht - die Hoffnung, dass Tulon  auf ihre Notlage aufmerksam werden könnte, und die Angst um ihn, falls er sich diesen gefährlichen Männern in den Weg stellte. In Geitniakos hatte er sich dem Kampf mit Vialles Handlanger gestellt, als er hätte fliehen können. Apseudiea hatte an diesem Tag eine Seite an ihrem Sohn kennen gelernt, die sie nie vermutet hätte. Was, wenn dieser leichtsinnige Heldenmut ihn auch jetzt packte?

Doch ihre Sorgen waren unbegründet. Bevor die Gruppe die Epigonos erreicht hatte, schob sie Kerastes  die Gangway zu einem dreimastigen Schiff hinauf, das dort am Kai festgemacht hatte. Sie zählte ein halbes Dutzend anderer Menschen an Bord, fünf Seeleute und eine Frau in luftigen Stoffen. Ihr warf   Kerastes  eine Geldkatze zu und forderte sie auf zu gehen.

“Antisupina,  das hier ist nichts für dich. Such dir für ein paar Tage eine Gaststätte zum Schlafen. Na los, auf.”

Apse u deia  konnte im Blick der Frau Mitgefühl und Scham erkennen, als sie an der Faunin und ihrem Peiniger vorbei an Land ging. Die Frau hastete an den Kai, fast wie jemand, der auf der Straße einem unangenehmen Bekannten ungesehen entkommen will.

Kerastes  nahm seine Gefangene mit unter Deck, in einen stinkenden Lagerraum, wo der Mann, den er Tumo genannt hatte, die Faunin mit einem groben, kettenfixierten  Halsreif aus Eisen an die Wand fesselte.  Sie konnte sich kaum einen Schritt von der Stelle bewegen, wo die Kette in einer Aussparung eines massiven Spants  gesichert war. Sie konnte sich auch nicht hinlegen, nicht setzen, und war gezwungen, mit eingezogenem Kopf unter der niedrigen Decke zu stehen.

Kerastes  setzte sich ihr gegenüber auf eine Kiste und begann, sorgsam den Straßendreck von seinen Wildledergamaschen  zu entfernen. Als er nach einigen Minuten zufrieden mit dem Zustand seiner Kleidung war, blickte er Apseudeia an, ganz so, als hätte er vergessen, dass sie überhaupt da war.

“Da sind wir also. Ganz  ohne Zwischenfälle. War  doch gar nicht so schwer.”

“Was willst du von mir? Wer  bist du überhaupt?”

“Ich will wissen, wo der Junge ist. Wenn ich ihn habe, lasse ich dich und deine Söhne laufen. So einfach ist das.” Er legte die Stirn in Falten. “Ist das dunkel hier! Leutophon,  bring Licht”, rief er seinem Diener eine Anweisung zu. Kurz darauf brachte dieser Kerastes  eine Sturmlaterne, in der eine Flamme ruhig und gleichmäßig über dem Docht stand. Der Faun öffnete ein Türchen an der Seite der Laterne und hielt die Klinge seines Messer in die Flamme. Er begann, ein kleines Lied zu summen.

Atemlos vor Schrecken beobachtete Apseudeia dieses Schauspiel, unfähig, das Wort an den schrecklichen Faun zu richten, der ihr gegenüber saß. Im Inneren verfluchte sie Aetou Geras, dessentwegen  sie in dieser höllischen Lage war, und fragte sich im Stillen, was er angestellt hatte, dass sich ein offensichtlich Wahnsinniger auf seine Fährte gesetzt hatte.

Kerastes  nahm die Klinge aus der Laterne, besah die Schneide mit faszinierter Aufmerksamkeit und prüfte die Temperatur des Metallstücks  mit einem losen Haar. Sein Ende versengte zu einem unförmigen Krümel, von dem eine dünne, übel riechende Rauchfahne aufstieg.

Der Faun sah seiner  Gefangenen wieder in die Augen, das Messer demonstrativ in die Höhe hebend.

“Du hast jetzt die Gelegenheit, uns eine Menge Mühen zu ersparen. Ganz  abgesehen davon, dass du sicherlich keine Brandnarben auf der Haut haben willst. Wie das aussähe - hässliche rosa Geschwülste, wie Würmer. Im Dekolletee, auf den Wangen? Nein,  das wäre doch zu schade.”

“Ich weiß nicht, wo er ist. Aetou Geras hat ihn. Sie sind mit einem eigenen Boot aus Geitniakos  aufgebrochen. Aber er kommt hierher. Bestimmt legt er morgen schon an. Ich schwöre ich habe mit ihm nichts zu tun.”

“Ich kann es nicht ausstehen, wenn man mich anlügt.”

“Es ist die Wahrheit. Ich schwöre bei den Göttern!” Apseudeias Stimme überschlug sich. Sie konnte ihre Augen nicht von der Spitze des Messers nehmen, das Kerastes  vor sich hin und her bewegte.

“Weißt du”, erwiderte Kerastes  “Nach den vielen Jahren habe ich immer noch ein klein wenig Hemmungen, einem von unserem Volk etwas anzutun.” Er lachte und näherte sich Apseudeia, das Messer vor sich, wie um es zu zeigen. “Albern, eigentlich. Wir sind nicht anders als die Menschen. Und dennoch. Es macht mir keine Freunde, dich so zu… verringern.”

Er griff nach ihr, bekam ihren Unterarm zu fassen, und bog ihn mit einer schnellen Bewegung um, so dass er sie hilflos vor sich hatte, Gesicht und Oberkörper an die Wand gedrückt. Sie atmete stoßhaft, versuchte die Schmerzen zu unterdrücken, versuchte nicht daran zu denken, was als Nächstes käme.

“Warum erzählst du mir nicht von diesem Aetou Geras ? Wie er aussieht, was er vorhat, woher du ihn kennst, und warum ihr überhaupt nach Aklerema  gekommen seid. Ich höre mir das an, und dann überlege ich mir noch einmal, ob du lügst. Einverstanden? Wie schön. Ich wusste doch gleich, dass wir uns verstehen.”

Einige Zeit später stieg Kerastes  die Leiter aus dem Laderaum empor. Leutophon  erwartete ihn mit einem Satz frisch gewaschener Kleider, einem Becher Wein und einem handtellergroßen Messingspiegel. Im Licht der Laterne, die er von seiner Unterhaltung mit Apseudiea mitgebracht hatte, wechselte der Faun die Kleider und musterte sein Äußeres in der polierten Metallfläche.

“Hattest du je dieses Gefühl? Dass  du dich an etwas erinnern solltest, und es gelingt dir einfach nicht?”, fragte er seinen Diener.

“Sicher, mein Herr.”

“Ich bilde mir ein, ich hätte diesen Aetou Geras gesehen. So wie  unsere Gefangene ihn schildert. Heute war es, zumindest glaube ich das. Irgendwann  bin ich diesem Faun begegnet.”

“Es wird euch sicher bald einfallen.”

“Das wird es, guter Leutophon,  das wird es. Aber in der Zwischenzeit ist es ein verdammt unangenehmes Gefühl.” Er gab Leutophon  den Spiegel, setzte sich auf die Reling und blickte hinüber zur Felseninsel, auf deren Kuppel das polierte Dach des Tempels im Mondlicht schimmerte. Ein leichter Rauchgeruch lag in der Luft. Aus einer Handvoll von Fenstern schien Licht, und wenn er genau hinsah, konnte Kerastes  da und dort Nachtschwämer  auf der Insel und der Brücke zum Festland ausmachen.

Der Faun begann, langsam und gleichmäßig zu atmen, bewusst auf die Bewegung seines Brustkorbs achtend,  richtete seinen Blick auf eines der Lichter auf der Insel und versank in seinen Gedanken. Irgendwo dort war die Erinnerung verborgen, wann und wo er einen Faun gesehen hatte, auf die die Beschreibung der angeketteten Faunin  im Bauch des Schiffes zutraf.

Aetou Geras hatte Lesmana bei der Garküche zurückgelassen und die Schale mit dem Essen zu Echthes  gebracht. Er traf sie unweit der Stelle an, wo er sie zuvor ohnmächtig betrunken gefunden hatte. Sie saß in einem Durchgang, eine leere Schale vor sich auf dem Boden, und bettelte Passanten an. Ihr Sohn lag in ihrem Arm und schlief wie ein Toter, Arme und Beine verdreht in einer Position, von der der Faun sich nicht vorstellen konnte, dass sie bequem war. Er setzte sich zu ihr, sprach mit ihr, gab ihr das Essen und erzählte, wie er zuvor für ihrem Sohn gesorgt hatte, als sie es nicht konnte. Der Knabe, dessen Name Blastano war, wachte auf, weinte und verlangte nach der Brust. Echthes  stillte ihn und unterhielt sich mit Aetou Geras. Er wollte sie gerade nach ihrer Geschichte fragen, als er eines Faunes ansichtig wurde, der auf der gepflasterten Straße zur Spitze des Hügels stieg. Der Fremde war von Kopf bis Fuß in elfenbeinfarbene Stoffe gekleidet, trug Gamaschen an den Hufen, Handschuhe an den Händen, und hatte Haupthaar und Bart sorgfältig gestutzt. Obgleich seine Haltung und sein Benehmen Herablassung gegenüber der unordentlichen, leicht schmuddeligen Umgebung ausdrückten,  bemerkte Aetou Geras dennoch den wachen Blick, mit dem der Faun die Menschen um sich musterte. Wie als suchte er etwas, oder als wäre er auf der Jagd schien er. Kurz streifte sein Auge auch Aetou, Echthes und Blastano, doch es verweilte nicht. Er ging weiter, und Aetou Geras sah ihm seinerseits mit einem Stirnrunzeln hinterher.

“Kennst du den?”, fragte er Echthes.

“Keine Ahnung. Glaub’  nicht.”

“Irgendwoher kenn’ ich den doch.”

“Sieht aus wie frisch vom Boot runter.”

“Woran merkt man das?”

“Der spaziert hier rauf,  als würde das Schicksal ihm gehören. Als  hätte das  Orakel nur auf ihn gewartet.” Sie drehte ihr Kind um, von der einen auf die andere Brust, und verzerrte das Gesicht, als es sie kniff. “Au! Sicher,  dass du ihn nicht kennst? Von  daheim?”

Aetou schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Mutter und Kind zu.

“Kein Schneider auf Lideos  macht solche Kleider.”

“Nein? Vielleicht   Geitniakos.  Die Weste kommt mir so vor. Das sieht man öfter bei denen, die von dort kommen.”

Aetou Geras kräuselte die Stirn. “Das ist ja mal ein Zufall.”

Doch Echthes  war in der Zwischenzeit eingenickt, während Blastano  an ihrer Brust trank.

Aetou Geras blieb noch bis zum Abend bei ihnen, half der Mutter dabei, für Ihren Sohn zu sorgen und versuchte, mit ihr ein Gespräch über ihren Orakelspruch zu führen. Doch Echthes  war wenig daran interessiert, wich seinen Fragen aus und schweifte ab, um sich in ausgedehnter Jammerei zu ergehen. “Ich habe es einfach nicht geschafft. Das war dumm, hierher zu kommen. Und dann wusste ich nicht weiter.”

“Aber was hält   dich  denn noch hier? Geh  nach Hause. Ich  habe ein Boot, ich fahre in ein paar Tagen, komm mit.”

“Das geht nicht. Vielleicht bin ich bei den Nauagia  am besten aufgehoben.”

“Und Blastano? Was  ist mit ihm, mit seinem Vater? Haben   sie  nicht besseres verdient?”

Doch Echthes  wollte nicht antworten. Als die Sonne hinter dem Horizont versank, verließ Aetou Geras sie, um Lesmana abzuholen und auf der Ouphrontis  zu schlafen. Doch auf dem Weg bemerkte er ein Pärchen, das eng umschlungen den Weg zur Brücke hinter schlenderte. Die beiden hatten ihn bereits passiert, so dass er sie nur von hinten sah, doch er schien sich sicher, dass es sich um Apseudeia und den weiß gekleideten Faun  handelte. Er starrte ihnen verwundert hinterher, überlegte kurz, ob er folgen sollte, und besann sich dann eines besseren. Es war eindeutig, was sie im Sinn hatten.

Sein Weg führte ihn an der Taverne vorbei, wo er Apseudiea und ihre Söhne getroffen hatte, und als er das Gebäude passierte, konnte er Anthe und Skirodus sehen, die beide mehr waagerecht denn aufrecht an ihrem Tisch saßen und jeder einen Becher fest hielten. Er beschloss, sie nach dem Namen des fremden Fauns zu fragen und betrat die Schenke.

“Schau mal, wer zurück ist.  Noch eine Predigt?”, unkte  Anthe zur Begrüßung.

“Nein, ein Glas Wein.” Er ließ sich Krug und Becher bringen, setzte sich zu den beiden Faunen und stieß mit ihnen an. “Ich habe eure Mutter gesehen, mit diesem weiß gekleideten Faun. Wer  ist das?”

“Puh. Hast  du den mitgekriegt?”, fragte Anthe seinen Bruder. Dieser schüttelte den Kopf. “Niemand, den wir kennen.”

“Nicht einmal, wo er herkommt? Mir  ist, als hätte ich den  schon einmal gesehen.”

Doch die beiden Faune konnten ihm nicht weiterhelfen, und so trank er in Ruhe aus, verabschiedete sich und riet den beiden, sich auf den Weg zur Epigonos zu machen. “Nicht dass ihr so betrunken werdet, dass ihr vom Steg fallt.”

Ihm selbst fiel der Weg zur Garküche und hinunter zu Iatrines  Boot leicht. Der Wein hatte seinen Schritt beflügelt, der Sternenhimmel über ihm schien ohne jede Wolkendecke im prächtigsten Leuchten, und selbst die Sorgen um Lesmanas  Zukunft und seinen eigenen Weg konnten ihm  diesen Abend nicht verderben.

Am nächsten Tag weckte ihn der Lärm der Möwen. Sie kreisten über dem seewärtigen Hafen der Tempelinsel und stießen herab, um Abfälle aus dem Hafenbecken zu erhaschen. Eine von ihnen hatte sich auf den Mast der Ouphrontis  gesetzt. Aetou Geras bekam das Gefühl, dass ihn der Vogel mit einem spöttischen Blick bedachte. Noch mehr aber irritierte ihn der Anblick der drei Söhne Apseudeias, die auf dem Holzsteg des kleinen Hafens auf die Ouphrontis  zu hielten. In ihren Gesichtern las Aetou Geras einen Ausdruck der Niedergeschlagenheit, wie von kleinen Kindern, die sich in die Hose gemacht hatten.

“Was, so früh schickt euch eure Mutter schon auf Botengänge? Wie  kriegt sie euch nur aus dem Bett um diese Uhrzeit?”

“Nein”, murmelte Anthe. “Eigentlich suchen wir sie. Sie  ist seit gestern nicht zurückgekommen."

“Und da kommt ihr zu mir? Jungs,  soviel solltet ihr wissen: eure Mutter hat nicht die höchste Meinung von mir. Aber ich kann euch beruhigen. Sie hat die Nacht mit wem anders verbracht. Wahrscheinlich  schlafen sie sich aus.”

“Das wissen wir. Sie  ist mit dem anderen Faun verschwunden, dem mit den Gamaschen. Der  war vorher bei der Epigonos und hat nach dir gefragt mit seinen Begleitern, deswegen dachten wir, sie sind vielleicht hier.”

“Er hat nach mir gefragt?” Aetou Geras setzte sich abrupt auf. “Namentlich?”

“Nein, er wollte wissen, wer das Kind aus Geitniakos  mitgenommen hat”, erklärte Tulon.  “Als ich ihm gesagt habe, dass du noch auf See bist, wollte er mit Mutter sprechen. Ich wusste nicht, in welcher Taverne…” Er sah zu seinen Brüdern hinüber. Sie sahen furchtbar aus, waren fast noch bleicher, als es die durchzechte Nacht hätte erklären können. “Seitdem ist sie verschwunden.”

Aetou Geras versuchte, seinen noch verschlafenen Geist in Bewegung zu setzen. Dass Lesmana offenbar Hunger hatte und ihn wiederholt darauf hinwies, dass er zu essen wünschte, war dabei nicht hilfreich. Doch langsam sickerten die Informationen doch durch den zähen Schlamm seines leicht verkaterten Gehirns. Apseudeia war verschwunden. Der fremde Faun hatte sie mitgenommen. Dieser Faun hatte sich zuvor nach Lesmanas  Verbleib erkundigt. Lesmanas  Blut war in Geitniakos eine unschätzbar wertvolle Ware. Der fremde Faun kam aus Geitniakos.

Es war keine angenehme Erkenntnis, die sich aus diesen Fakten ergab.

“Sagt mal, ihr habt diesem Faun nicht zufällig gesagt, wo er mich finden kann?”, fragte er Apseudieas Söhne.

“Nein, wie auch. Wir  haben dich gerade erst gefunden.”

“Wie das?” 
“Naja, dein Boot war nicht im Hafen, und irgendwo muss es ja sein, und wir haben gefragt, wo du festgemacht haben könntest…”, erklärte Skirodus. “Dann war es nicht schwer.”

“Oh Götter!”, fluchte Aetou Geras. Er sah sich im Hafen um, ließ seinen Blick vom baufälligen Leuchtturm an der nördlichen Hafeneinfahrt gegen den Uhrzeigersinn über die Stege, die umliegenden Gebäude und Boote wandern, einmal reihum, bis er an die Mole kam, welche die südliche Begrenzung des Hafens ausmachte.  

“Habt ihr diesem Faun davon erzählt? Dass  wir uns getroffen haben?” 
“Nein, das war noch vorher”, meinte Tulon.

“Na, eure Mutter wird es ihm vermutlich verraten haben. Lesmana.   Hierher. Komm  schon!” Er scheuchte den Jungen von Bord und folgte ihm dann auf den Steg und in Richtung des Tempels. Bevor er den Hafen verließ, richtete er noch einmal das Wort an die drei Faune.

“Wenn der Faun… Sagt  mal, hat der eigentlich einen Namen?” 
“Kerastes”,  erwiderte Tulon.

Aetou Geras hielt kurz inne, um nachzudenken. “Kerastes?  Nie gehört. Gleichwohl: Falls ihr ihn trefft, sagt ihm, ich treffe ihn am Schrein der Halinekteira. Mittags, ja?”

“Warum sollten ausgerechnet wir  ihn treffen?”, fragte Skirodus, doch Aetou Geras war schon weiter geeilt. Ihm war eine Gruppe aufgefallen, die gerade am Leuchtturm vorbei den Weg von Norden heran kam. Angeführt wurde sie von dem fremden Faun, dessen Name ihm soeben genannt worden war. Kerastes  war ins Gespräch mit einem seiner menschlichen Begleiter vertieft. Er sah nicht, wie Aetou Geras und Lesmana durch das Tor in Richtung des Tempels entwichen. Nur die drei Söhne Apseudeias fand er kurz darauf am Liegeplatz der Ouphrontis  vor, verkatert und verunsichert wie Halbwüchsige am Morgen nach ihrer ersten Zechtour.

Kerastes  gab Tumo ein Zeichen, die verschiedenen Boote abzusuchen, die in der Hafenbucht vor Anker lagen, doch er hatte die Ouphrontis  bereits gesehen, und er erkannte auf den ersten Blick die eigenwillige Takelage, die ein Eigenart des Schiffbaus auf Lideos  war. Dass die Söhne seiner Gefangenen wie Schafe vor dem Liegeplatz des Fahrzeugs standen, machte aus seinem Verdacht nahezu eine  Sicherheit. Er trat auf das Trio zu und sprach sie an.

“Wie schön. Die  ganze Familie ist versammelt. Nun, beinahe. Ich  darf schöne Grüße von eurer Mutter ausrichten.”

“Wo ist sie? Was  hast du mit ihr gemacht?”, rief Skirodus.

“Eingesperrt, ein bisschen gefoltert. Nichts, was nicht wieder heilt”, antwortete Kerastes,  und als die drei jungen Faune einen plötzliche Schritt auf ihn zu machten, schüttelte er den rechten Ärmel und hielt auf einmal eine kurze Klinge in der Hand, die im Morgenlicht golden glänzte. Tulon,  Anthe und Skirodus erstarrten.

“Wenn ihr euch benehmt wie brave Jungs, dann wird ihr auch nichts weiter passieren, und ihr könnt sie beizeiten wieder in den Arm nehmen und euch Gutenacht-Geschichten von eurer lieben Mutter erzählen lassen.” Ein böses Grinsen schlich über sein Gesicht. “Und jetzt habe ich ein paar Fragen. Wer  von euch beantwortet sie mir? Keiner? Gut,   dann du da.”  Er deutete mit der Spitze seiner Waffe auf Anthe. “Wo ist dieser Aetou Geras? Und  erzähl mir keine Lügen. Das ist hier sein Schiff, und ihr steht hier nicht zufällig. Also?”

Anthe blickte zu seinen Brüdern, die mit den Schultern zuckten. Er antwortete wahrheitsgemäß.

“Er war gerade noch hier, dann hat er euch kommen sehen und ist abgehauen. Er lässt  euch ausrichten, dass ihr ihn heute Mittag am Schrein der Halinekteira trefft.”

“Im Ernst?”, Kerastes  legte die Stirn in Falten.  “Flink auf den Hufen und im Kopf, nicht? Ach, was verschwende ich meine Zeit mit euch Wiederkäuern.  Wo ist er, dieser Schrein?”

Die Söhne Apseudeias antworteten abermals mit einem Schulterzucken, das Kerastes  einen Ausruf der Frustration entlockte. “Ach geht doch bocken”, entfuhr es ihm. Er rief seine Handlanger zu sich.

“Seht nach, was ihr hier findet. Vielleicht hilft es uns weiter. Leutophon,  du suchst diesen Schrein. Wir treffen uns eine halbe Stunde vor Mittag in derselben Taverne, wo wir gestern unseren Gast in Empfang genommen haben.” Er warf Apseudeias Söhnen ein gehässiges Lächeln zu. “Ihr drei haltet euch fern, wenn euch das Wohlergehen eurer Mutter lieb ist. Und das nächste Mal, wenn ihr eine Eingebung habt, wo ich diesen Aetou Geras finde, kommt ihr damit zu mir. Sonst bekommt sie ihre Söhne in Einzelteilen wieder. Haben wir uns verstanden?”

Tulon,  Anthe und Skirodus nickten dienstbeflissen. Kerastes  wandte sich unwirsch ab und stapfte die Flanke der Felseninsel hinauf.

Ihm lag nichts an dem Treffen, das er als Nächstes über sich ergehen lassen musste, aber er wollte vermeiden, dass ihm jemand in die Quere kam. Die Ordnungshüter einer Stadt konnten so engstirnig sein, wenn es um Nebensächlichkeiten wie eine entführte Frau oder einen kleinen Mord auf offener Straße ging. Besser war es, wenn man beizeiten ein Wörtchen mit dem Hüter der Ordnungshüter hatte, dem Oberhaupt der Obrigkeit. In einem kleinen Städtchen wie Aklerema  war das natürlich niemand Bedeutendes. Kein König, oder auch nur ein Fürst, sondern ein Statthalter. Geitniakos  hatte seit einem erfolgreichen Feldzug vor zwanzig Jahren dieses verlassene Felseneiland für sich beansprucht. Der Titel des Statthalters von Aklerema  war nur eine r von vielen Posten, um die sich größenwahnsinnige Provinzadlige  und abgehalfterte Höflinge balgten. Es war kein lukrativer Posten, die kleine Siedlung war nicht reich, aber allemal wert, dafür einen Konkurrenten unauffällig verschwinden zu lassen. Wofür Kerastes  der richtige war. Für einen Faun, der in seinem Leben nicht einen einzigen Adelstitel gehalten und kein Land besessen hatte, war er ein ausgesprochen verlässlicher Steigbügelhalter für zahlungskräftige Karrieristen bei Hofe.  

Unter diesem Vorzeichen mag es nicht verwundern, dass Ovium, Statthalter des Königs von Geitniakos in Aklerema,  den Gast aus der Heimat mit einem gehörigen Maß an Misstrauen empfing. Der Amtsträger war nicht völlig unbewandert in Dingen der Politik und der Diplomatie, und er ließ sich nicht anmerken, wie unwohl er sich fühlte, als er Kerastes  in seinem Amtssitz empfing.

“Es ist immer gut, einen Gast aus der Heimat zu haben”, sagte er mit einem breiten Lächeln, legte dem Faun den Arm um die Schultern und führte ihn in den Garten. Zwei junge Sklavinnen hatte er angewiesen, dort Wein zu reichen, und Ovium registrierte zufrieden den Blick, den der Faun den beiden zuteilwerden ließ.

“Was bringt euch in mein bescheidenes Stückchen der Welt?”, fragte er. “Geschäftliches? Oder Glaubensdinge?”  Ovium war ein Mann knapp jenseits seiner besten Jahre, mit einem bequemen Bäuchlein und weniger Haaren auf dem Kopf denn auf seinem Rücken. Seine Nase war leicht nach rechts gebogen, ihre Haut uneben wie ein Bimsstein.

“Götter bewahrt”, antwortete Kerastes.  “Es ist eine Vergnügungsreise. Die berühmte Felseninsel. So nah der Kapitale, und doch nimmt man sich nie die Zeit für einen Besuch.”

“Es ehrt euch, dass ihr die Zeit dafür frei gemacht habt. Aklerema  ist das spirituelle Herz des Königreiches, wie ihr sicher wisst.”

“Natürlich. Ein Ort, an dem die Vergangenheit zum Leben erwacht”, erwiderte Kerastes,  und warf seinem Gastgeber einen vielsagenden Blick zu. “Aber, um ganz korrekt zu bleiben, ich muss mich hier doch eine kleine Angelegenheit kümmern.”

Ovium nahm den Becher von den Lippen, aus dem er eben noch hatte trinken wollen, setzte ihn auf der polierten Holzfläche eines Tisches ab und hob eine Augenbraue.

“Lasst mich euch unterstützen, wenn es in meiner Macht steht. Es wäre  doch schade, wenn ihr euren Aufenthalt hier mit so etwas Profanem…"

“Oh, aber nein. Ich  danke euch für das Angebot, Statthalter. Aber das wird nicht nötig sein. Es handelt sich nur um eine flüchtige Angelegenheit. Heute, um Mittag, am Schrein der Halinekteira. Ich treffe dort jemanden. Kaum wert, deswegen Aufhebens zu machen. Sicherlich nicht nötig, dass ihr eure Zeit verschwendet. Oder die eurer Untergebenen. Sicherlich  haben die Wachen viel Arbeit an anderer Stelle.”

“Sicher, sicher.” Ovium wirkte nicht völlig zufrieden. Seine Finger tippten auf seiner Amtskette, die wie eine glänzende Schlange um seinen Hals lag. “Diese Angelegenheit, sie betrifft nicht zufällig den Schrein, oder ein Mitglied der Kirche der Halinekteira? So etwas  zieht einen Rattenschwanz an Problemen nach sich.”

“Keine Sorge. Es geht  nicht einmal um einen Einheimischen eurer schönen Stadt. Ein Reisender, ein unbedeutender kleiner Faun. Ich bezweifle, dass hier auch nur ein Mensch seinen Namen kennt. Geschweige  denn, dass sein Schicksal jemanden kümmert.”

“Ach, das ist natürlich etwas anderes”, sagte Ovium mit einem Lächeln. “Ich hoffe, dass eure Geschäfte erfolgreich sind. Besucht mich doch, wenn ihr das nächste Mal in Aklerema  seid.”

“Und ihr, wenn es euch nach Geitniakos verschlägt”, erwiderte Kerastes,  erhob sich und verließ den Garten, ohne den Statthalter oder seine Sklavinnen eines weiteren Blickes zu würdigen.

Er traf seinen Diener wie befohlen in der Taverne und besprach gemeinsam mit Tumo und Amanto das weitere Vorgehen.

“Wie sieht es aus? Wo ist  dieser Schrein?”, fragte er Leutophon.

“Seewärts, so dreihundert Schritt”, antwortete dieser und wies die Richtung. “Es ist eine große Felsengrotte. Ein breiter Eingang für die Gläubigen von links, ein schmaler Durchgang im Felsen rechts. Ein paar Steine, hinter denen man in Deckung gehen kann, aber sonst sehr gut zu überblicken. Es ist  wirklich ganz atemberaubend schön - die Salzkristalle glitzern im Sonnenlicht wie Silber.”

“Schon gut, schon gut. Ich wollte keine Liebeserklärung an einen verdammten Tempel hören. Also, so machen wir es: Tumo übernimmt den Eingang, Amanto macht einen auf Fromm und hält sich unerkannt in meiner Nähe. Leutophon,  du deckst den Durchgang. Was ist mit der Seeseite?”

“Weit offen, aber  selbst bei Ebbe kommt man nur schwimmend herein. Ein  Boot könnte bis auf ein Dutzend Schritt oder so herankommen.”

“Sagt Virtus, dass er auslaufen soll und vor dem Schrein kreuzt. Wenn  jemand versucht, auf dem Weg zu entkommen…”

“Schon erledigt. Er dürfte  bereits unterwegs sein.”

“Gut gemacht. Bist du deinen absurden Lohn doch wert.” Kerastes  lächelte, bestellte sich ein zweites Glas Wein und lehnte sich zurück. “Immer mal wieder gibt es Momente, da finde ich Gefallen an diesem Beruf wie am ersten Tag.”

Der Faun saß eine Weile lang, nippte am Wein und hing seinen Gedanken nach. Seine Untergebenen hatten  gelernt, diese Launen auszusitzen. Sie störten Kerastes  nicht durch Fragen.

Nach einer Weile, die Mittagsstunde war schon nahe gerückt, erhob sich ihr Herr und gab das Zeichen zum Aufbruch. “Lasst uns Beute machen, eine Nacht lang feiern, und morgen machen wir uns auf den Weg zurück. Ich  habe keine Lust, länger als nötig auf diesem rückständigen Felsen herum zu sitzen.”


Kapitel 9

Aetou Geras war, nachdem er morgens am Hafen nur knapp einer Begegnung mit seinem Verfolger entgangen war, mit Lesmana in Richtung des Tempels auf der  Kuppe des Felsens geeilt. Während seine Hufe auf dem felsigen Untergrund ein scharfes Stakkato klopften,  rasten seine Gedanken. Wie konnte er Lesmana in Sicherheit bringen? Wer war dieser Verfolger? War hier irgendwer, der helfen konnte? Er machte sich Sorgen, dass Apseudeia  etwas geschehen war, und er konnte sich der Angst nicht erwehren, dass er selbst bei seinem Treffen mit dem weiß gekleideten Faun  in Not geraten würde.

Zuerst galt es, ein Versteck für Lesmana zu finden. Weil er nicht zu viel Zeit verlieren wollte, bat er den grauhaarigen Wirt der Garküche, den Jungen einen weiteren Tag bei sich zu beschäftigen. “Ich treffe jemanden, und da ist er nur im Weg.”

“Jemanden? Oder   Je-frau-den?”

Aetou ging nicht darauf ein. Insgeheim fühlte er sich unwohl, weil er den Wirt in Gefahr brachte: wenn er Lesmana bei sich beherbergte, dann stand er den Verfolgern im Weg. Es war nicht auszuschließen, dass sie dieses Hindernis unsanft und endgültig beseitigten. Doch Aetou Geras sah keinen anderen Weg. Selbst Lesmana schien den Ernst der Lage begriffen zu haben. Er wirkte angespannt und suchte bei allem, was er tat, immer wieder die Zustimmung des Fauns.

“Ich hole ihn heute Abend wieder ab”, versprach Aetou Geras dem Wirt, verabschiedete sich von dem Jungen und machte sich auf in Richtung des Tempels. Er brauchte Antworten, und ihm fiel wirklich nur ein letzter, verzweifelter Weg ein, sie zu erhalten.

Vor dem imposanten Bauwerk, das das Orakel beherbergte, fiel ihm eine Frau auf. Sie war deutlich kostbarer gekleidet als die Einheimischen, in einem Stil, den er an den Frauen Geitniakos’  gesehen hatte, und wesentlich freizügiger, als er es an diesem frommen Ort erwartet hatte. Sie war im Gespräch mit einer der Priesterinnen, einer hageren Faunin mit langen, fast einen vollen Kreis beschreibenden Hörnern. Als sich die Gottesdienerin  abwandte, um die Frage eines Pilgers zu beantworten, ging Aetou zu der Frau und sprach sie an.

“Es ist selten, dass man einen Menschen trifft, der Abus  spricht.”

“Eine Berufskrankheit”, antwortete die Angesprochene und musterte den Faun von Kopf bis Fuß. “Hör mal, nicht unhöflich: Ich bin nicht im Dienst, und nicht in Stimmung. Verstanden?”

“Gut. Wäre  doch schade, das Morgenlicht im Bett zu verpassen.”

“Das ist keine Faun-typische Antwort.”

“Was? Wir  sind ein Volk von großem Kunstsinn.”

“Na klar, dafür weithin bekannt.” Die Frau in den freizügigen Kleidern lächelte, halb zynisch,  halb amüsiert.

“Der Wein, die Kunst und die Liebe.   Dafür  sollte mein Volk bekannt sein”, erwiderte Aetou. “Und die Friedfertigkeit. Wenn  ihr meint, es kommt uns nur auf das eine an, dann habt ihr die falschen  Faune kennengelernt.”

“Auch das ist eine Berufskrankheit.”

“Ich bestehe darauf, euren Horizont zu erweitern.”

“Zur Ehrenrettung aller Faune weltweit, wie?”

“Nun, nein. Erstens  weil mir eure Gesellschaft gefällt, und zweitens weil euer Abus doch etwas eingerostet ist. Ihr braucht Übung. Ist  das nicht ein guter Tausch?”

“Legt noch ein ordentliches Frühstück oben drauf, und wir könnten uns handelseinig werden.”

“Einverstanden.   Ich  nehme an, ihr habt eine unangenehme Überfahrt gehabt, und jetzt ein paar Mahlzeiten nachzuholen?” 
“Sieht man mir das Mädchen aus Geitniakos  so deutlich an?” Sie sah an sich herab. “Ich nehme an, die Antwort lautet ja.”

“So deutlich wie die Hörner auf meinem Kopf verraten, woher ich stamme. Mein  Name ist übrigens Aetou Geras.”

“Antisupina”,  stellte sie sich vor. “Wer von uns darf dem anderen das Du anbieten?”

“Ist das nicht unwichtig? Aber  die Antwort liegt auf der Hand: Als  der ältere bin das ich”,  erklärte Aetou Geras.

“Bist du das? Der  ältere?”

“Wie soll ich das wissen? Schätzen  wäre unhöflich.” Er strich sich über den Kinnbart. “Darf ich dich duzen,   Antisupina ?”

“Ich bitte darum, Aetou.”

Nach kurzer Suche fanden sie einen Markt, auf dem Oliven, Fisch, Brot und Obst verkauft wurden. Sie kauften sich Lebensmittel für ein deftiges Frühstück und setzten sich auf einen Mauervorsprung, der gleichzeitig als Tisch und Stühle diente.

“Du siehst über deine Schulter, wie einer, der verfolgt wird”, meinte Antisupina  nach einer Weile.

“Das ist wohl so.”

“Ärger mit den Eltern eines Mädchens? Ein paar heiße Nächte zu viel?” Antisupina  betrachtete Aetou über die gefalteten Finger ihrer Hände. “Nein, kann nicht sein”, fuhr sie fort. “Schwanger kann ja keine werden bei euch, also keine menschliche Frau. Bei euch Faunen läuft das sowieso alles anders, richtig?”

Aetou bestätigte dies, doch die Konkubine ließ nicht locker.

“Also kein wütender Vater oder Verlobter.” Sie richtete sich auf und verzog das Gesicht. “Der übliche Hass auf euch Gehörnte kann  es ja auch nicht sein. Nicht hier, wo jeder Zweite ein Faun ist. Keine vermummten Totschläger mit der Fackel und der Mistgabel, nein? Ich geb’s auf. Wer  also sucht nach Dir, Aetou Geras?”

“Das Ganze ist kompliziert. Ein  bisschen Familiengeschichte, eine Frau ist involviert, es geht um eine Menge Geld.”

Antisupina  nickte nachdenklich. “Familie. Das ist so ziemlich das Einzige, was wirklich jeden unglücklich macht.”

“Nein, nicht wahr. Ich  will nichts mehr als zurück zu meiner Familie.”

“Aber?”

“Ich muss erst einen Befehl der Könige ausführen.”

“Eure Könige? Die Faunenkönige?  Auf Lideos?  Die sind ganz schön weit weg. Geh doch einfach zurück, erzähle ihnen: Auftrag ausgeführt. Wer soll es schon besser wissen?” 
“So einfach ist es nicht. Wenn  ich einfach aufgebe, ich würde  eine andere Familie auseinanderreißen. Eltern, die ihr Kind nie wieder sehen. Das  bringe ich nicht übers Herz.”

“Klingt wirklich kompliziert. Du sagst , es geht um Geld? Ich wüsste vielleicht jemanden, der helfen kann. Für  einen Preis, versteht sich.”

“Was, hier in Aklerema?” 
“Wir sind gemeinsam angekommen. E r  hat  was zu erledigen, aber das dürfte nicht allzu lange dauern.”

“Was kann er denn anbieten? Rechtsberatung,  oder mehr handfeste Lösungen.”

“Handfest, schnell und final. Wenn es um Tod, Leben oder ein Vermögen geht, gibt es niemanden, der schneller und gründlicher ist”, erklärte Antisupina.

Aetou Geras blickte ihr in die Augen. “Ich kann nicht glauben, dass du so jemanden kennst. Du hast  so eine harmlose Aura.”

“Ach Süßer. Der  Trick ist das erste, was ich gelernt habe.”

“Und, was hast du sonst noch gelernt?”, fragte Aetou mit einem Zwinkern.

“Junge, gib Ruh’. Ich  arbeite heute nicht. Es war  eine anstrengende Woche.”

“Ein anspruchsvoller Kunde?”

“Ein Faun”, antwortete Antisupina.

“Das alleine ist kein Grund, oder?”

“Ein gelangweilter Faun auf einem Schiff? Doch,  das ist etwas Besonderes. Normale Kunden verlieren nach einem Tag erst einmal das Interesse an athletischen  Höchstleistungen. Aber ihr Hornträger…” Sie rollte die Augen.

“Also ein Faun, mit Geld, der Leute umbringt und von früh bis spät nur an das Eine denkt. Sollte  ich ihn kennen?” 
“Kerastes?  Nun, daheim in Geitniakos  ist er berüchtigt.”

“Der Name sagt mir nichts. Wohnt  er schon lange da? Vielleicht  habe ich früher von ihm gehört.”

“Früher? Kaum.  Er ist schon ewig in der Stadt. Es heißt, er ist über hundert Jahre alt. Sieht aber nicht so aus.”

“Du meinst er altert   nicht? Wie  der König?”

“Das würde ich nicht sagen. Aber  als ich in dem Gewerbe angefangen habe, da sah   er kaum  anders aus als heute.”

Aetou Geras legte die Stirn in Falten und kaute auf einem Olivenkern herum. Antisupina  sah ihn fragend an.

“Du überlegst, ob du von ihm gehört hast?” 
“Ich denke schon. Nicht  ganz sicher. Aber an irgendetwas erinnert mich das. Eine  alte Geschichte.”

“So alt kann das nicht sein. Du bist  viel jünger. Wie alt bist du? Vierzig? Er war  schon weg von eurer Insel, lange bevor du geboren wurdest.”

“Faune bringen  nicht einfach Leute um. Keiner. Wenn es doch einmal passiert, dann erinnern sich die Leute noch nach Jahrhunderten an die Geschichten. Die Hälfte unserer Sagen und Legenden sind irgendwelche Eifersuchtsdramen. Wenn jetzt einer, so wie dieser Kerastes,  das Töten zu seinem  Beruf macht, dann ist das außergewöhnlich. Davon muss ich gehört haben. Ich komm’ nur nicht drauf.” Er sah einen Moment lang regungslos aufs Meer. “Ich geb’s auf. Es wird mir schon noch einfallen.”

Antisupina  war nicht überzeugt. “Was ist mit den Geschichten von den verrückten Kriegern auf Lideos?  Die sollen unglaublich blutrünstig sein, und fast unbesiegbar.”

“Ganz andere Sache.   Du meinst  Satyre.”

“Sind das nicht Faune?”

“Absolut nicht.” 
“Sehen  ganz ähnlich aus. Ich  habe Bilder gesehen.”

“Und ich sage dir, es ist ein Unterschied wie Tag und Nacht.  Frag doch deinen Kerastes.”

Die Konkubine verzog das Gesicht, als hätte sie in eine faule  Dattel gebissen. “Lieber nicht. Er redet  nicht von der Heimat. Er wird  mürrisch, wenn die Sprache darauf kommt.”

Aetou Geras richtete sich auf und wischte sich die letzten Krümel von der Weste. “Klingt wie ein wirklich unangenehmer Zeitgenosse.”

“Alle sind  unangenehme Zeitgenossen. Jeder von uns. Wenn  man das erst einmal begriffen hat, kann man mit jedem umgehen.”

“Was, bin ich etwa unangenehm? Ich  finde dich nicht unangenehm. Was  soll denn das für eine Einstellung sein.”

“Ich habe eben genug erlebt. Ich  habe sie alle kennen gelernt. Und wenn sie noch so nett scheinen: wenn  man ein bisschen an der Oberfläche kratzt, kommt ein Arschloch zum Vorschein.”

Die Andeutung eines wissenden Lächelns huschte über das Antlitz des Fauns. “Und jetzt sollte ich vermutlich darauf hinweisen, dass du gerade dein geringes Selbstwertgefühl offenbart hast. So wie  du über andere denkst, denkst du auch über dich selbst. Ist  das auch einer von den Tricks, die du gelernt hast?”

“Ach lass mich doch in Frieden”, gab sie zurück. Sie rutschte von der Kaimauer und zog ihren Rock glatt. “Denkst du ich weiß nicht, was du tust? Du horchst  mich aus. Wahrscheinlich bist du einer von den Faunen, die Kerastes  sucht.”

“Und wenn schon? Du bist  seine Konkubine, nicht seine Totschlägerin .”

“Wenn er erfährt, dass wir uns unterhalten haben, bekomme ich Ärger. Ich  habe miterlebt, wie das ausgehen kann.”

“Trotzdem bist du geblieben”, meinte Aetou und deutete auf die Reste des Frühstücks auf dem Mauervorsprung zwischen ihnen. “Dir liegt etwas auf der Seele, und du willst es loswerden.”

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, dann fasste sie sich. Ihre Augen funkelten, als sie fortfuhr.

“Er hält sie im Laderaum der Alterainde  gefangen. Ich denke, sie lebt noch. Aber wenn er heute zurückkehrt und schlechte Laune hat, dann weiß ich nicht, was er ihr antut.”

“Apseudeia?   Die  rothaarige Faunin?”

Antisupina  nickte. “Jetzt weißt du Bescheid. Tu was.”

“Ich? Und  was ist mit dir?”, erwiderte Aetou. Doch die Konkubine würdigte ihn keines weiteren Wortes. Sie eilte in ihren zierlichen Sandalen aus weißem Leder den Hang hinauf in Richtung des Tempels und sah sich nicht einmal um. Aetou griff nach der Schale mit den Oliven und warf sie auf den Boden. Die schwarzen Beeren sprangen in alle Richtungen wie die Funken unter dem Hammer des Schmieds.

Aetou Geras überwand seinen Ärger rasch. Er hatte gelernt, dass diese Emotion nur in speziellen Situationen ihren Nutzen hatte, und er wusste, wie er sie überwinden konnte. So vergingen nicht einmal fünf Minuten, nachdem er und Antisupina  sich getrennt hatten, bevor er sich in offenbar bester Laune auf den Weg zum Schrein der Halinekteira machte. Er betrat die luftige Grotte, sah sich um, und erspähte wie erhofft die Faunin im aquamarinfarbenen  Kleid. Sie war jung, keine dreißig Jahre, ihre Lippen waren voll, die Nase schmal, ihre Haut dunkel. Sie trug ihre Haare offen, ein Büschel schwarzer Locken, das bis auf ihre Schultern fiel. Ihr Hörner waren hell, fast gelblich, mit einer Maserung feiner brauner Linien. Was Aetou Geras beeindruckte, war die Art, wie sie sich bewegte: etwas unbeholfen, aber mit einer Energie, die der eines jungen Eichhörnchens ähnelte. Sie stand kaum einmal still, hüpfte von Stelle zu Stelle, es schien als würde sie nie ermüden.

Er sprach an, als sie gerade eine Schale mit frischen Blumen auf dem Altar abgestellt hatte. Weiße Wasserrosen, fünf an der Zahl, in einem Gefäß aus blauem Ton. Eine Kupferschale mit einigen glimmenden Körnern stand daneben, deren rauchig-würziger Duft den Raum erfüllte.

“Ich habe dich heute früh schon gesehen.”

“Und ich dich”, antwortete sie. Das gleiche Lächeln, mit dem sie ihn zuvor bedacht hatte, schenkte sie ihm auch jetzt. “Wo warst du? Unterwegs  in der Stadt, die Sehenswürdigkeiten bestaunen?”

“Ich wünschte das  wäre so. Nein,  ich hatte zu tun. Aber  jetzt habe ich Zeit.” 
“Und da bist du hierher zurück gekommen?”

“Da bin ich zurückgekommen.” Er lächelte sie an, sie erwiderte die Sympathiebekundung, und einen Moment standen sie regungslos.

“Mein Name ist Aetou Geras.”

“Ich bin Phrear”,  erwiderte sie. “Ich könnte dir die Grotte zeigen.  Es gibt ein paar eindrucksvolle Wandbilder.”

“Ja, bitte. Ich  habe gesehen, dass es noch eine zweite Höhle gibt, da hinten? Ist  das etwas besonderes?” 
“Nein, nur die Sakristei. Da bewahren  wir Zeug auf. Es dürfen  nur Priester und Schüler hinein.”

“Was bist Du? Priesterin?”

Sie rollte die Augen. “Das wäre noch schöner. Nein,  mein Vater ist einer. Ich  helfe nur aus.” Dann zwinkerte sie Aetou Geras zu. “Aber er ist heute nicht hier. Ich  bin ganz allein.”

“Weißt du was? Ich  habe mich immer gefragt, wie so eine Sakristei aussieht.”

“Dann ist heute dein Glückstag, Aetou Geras”, erwiderte die Faunin und hielt ihm ihre Hand hin. Sie führte ihn durch einen schmalen Durchgang in einen kleinen Nebenraum. Im ersten Moment konnte Aetou Geras nichts sehen; nur wenig Licht fiel durch die Öffnung, nach ein paar Sekunden erkannte er zwei robuste Truhen, einen Tisch samt Stuhl und einen stummen Diener. Das Holz sämtlicher Einrichtungsgegenstände hatte Salzwasserspuren,  war verzogen  und teilweise spröde. Der Lack blätterte ab und vermischte sich mit dem beigen Sand des Bodens zu einem vielfarbigen Teppich. Phrear  ging bis an die Kante des Tisches, drehte sich um und zog Aetou Geras am Zipfel seiner Weste zu sich.

“Eigentlich ist dieser Raum nicht für Fremde.”

“Meinst du, ich sollte wieder gehen?”, antwortete Aetou Geras mit einem Grinsen.

“Ich meine, wir sollten uns besser kennenlernen”, erwiderte die junge Faunin und führte seine Hände an die Rückseite ihrer Oberschenkel. Dann machte sie einen kleinen Sprung, klammerte sich mit den Beinen um seine Hüfte, ließ sich von Aetour Geras tragen und küsste ihn.

“Also, Aetou Geras. Wieviele  Geschwister hast du?”

Sie streifte ihm die Weste von den Schultern, er setzt sie auf dem Tisch ab, der mit einem gequälten Knarzen darauf antwortete, befreite sich aus den Armlöchern des Kleidungsstücks und hob seinerseits Phrears  Kleid in die Höhe. Zwei wohlgeformte Beine kamen zum Vorschein, hell polierte Hufe unter kastanienbraunem  Fell.

“Keine. Und  du?”

“Zwei Schwestern. Das  erinnert mich daran: Aetou  Geras, ich will mit dir kein Kind zeugen.”

“Das ist fast schade”, antwortete er. “Phrear,  auch ich will mit dir kein Kind zeugen.”

Nun, da diese Formalität erledigt war, küsste er ihre Fessel, genoss den Duft ihrer Haut, wanderte mit den Fingern und dann dem Gesicht langsam aufwärts. Die Priesterstochter  kicherte.

“Das kitzelt!”, beschwerte sie sich.

“Und so?”, fragte er, nachdem er sich weiter aufwärts bewegt hatte.

“Das ist besser”, gestand sie und lehnte sich zurück, während er sie liebkoste.

“Ich glaube, wir müssen uns beeilen mit dem Kennenlernen”, seufzte sie.

“Dann erzähl”, sagte er. “Woher kommst du?”

“Palus. Ein  kleines Dorf, ein paar Meilen landeinwärts . Du?”

Aetou Geras verlor keine Zeit mit einer Antwort. Es vergingen einige Minuten, dann seufzte die Faunin, bäumte sich auf und kippte in diesem Moment der  Leidenschaft mitsamt des Tisches hintenüber.  Aetou Geras griff nach ihrem Bein, versuchte sie zu halten, doch er verlor selbst das Gleichgewicht und fiel obenauf.

“Au. Alles  in Ordnung?”, fragte sie, als sie ihren Atem wieder erlangt hatte.

“Besser als in Ordnung. Und  du?”

“Gut. Alles  gut. Bild’ dir nur nicht zuviel  darauf ein. Der  Tisch war von Anfang an zu schmal, das musste so kommen.”

“Klar, das hat nichts damit zu tun, dass du…” Er vollendete den Satz nicht, denn Phrear  hatte ihre Hände um seine Hörner gelegt und zog ihn sanft, aber bestimmt in Richtung ihres Gesichts. Er hob sie hoch, wollte sie auf die nächste Truhe legen, doch sie protestierte.

“Nein, nicht. Die  hält das nicht aus. Der  Deckel ist jetzt schon so krumm, dass er nicht mehr schließt.”

Aetou Geras wurde klar, dass das würzige Aroma, das er seit dem Sturz in der Nase hatte, nicht das Parfum seiner Gespielin war.

“Was ist da drin? Weihrauch?” 
“Direkt aus der Heimat.   Wir  könnten ein bisschen davon…”

“Was, und gerade jetzt unterbrechen?” Er hatte sie im Sand gebettet, sie war nach unten gerutscht, um Nase an Nase mit ihm zu sein, und nun zog sie ihn in inniger Umarmung näher.

“Auch wieder wahr”, hauchte sie, drückte ihm sanft die Fingerspitzen in die Gesäßbacken und brachte ihn damit näher, so nah, wie es nur eben geht.

Wieder vergingen einige Minuten, bevor die beiden Muße zu einem  Gespräch hatten.

“Unser Kennenlernen fängt ja gut an, aber ich habe das Gefühl, dass ich immer noch nicht genug von dir weiß”, gestand er ihr.

“Das kannst du laut sagen”, erwiderte sie und strich ihm über das Fell.

“Wollen wir noch einmal?”

“Ich muss bald los. Gegen Mittag schenkt mein Vater den Nauagia  am Tempel Essen aus. Ich soll ihm helfen.”

Aetou Geras erschrak. “Ist es denn schon Mittag?”

“Was weiß ich?”, sagte sie und lächelte. “Die Zeit ist irgendwie stehen geblieben.”

“Willst du los?”

“Ich schätze, ich muss”, erwiderte Phrear  mit einem Seufzen. Sie küsste ihn und erhob sich. “Wirst du morgen noch hier sein?” 
“Das kann ich nicht versprechen.”

“Schade”, antwortete sie, zog sich das Kleid zurecht und verließ ihn. Ihre Hufe hinterließen kleine runde Eindrücke im Sand.


Kapitel 10

Sieben Minuten bevor die Sonne den Zenit erreichte, betrat der Faun Kerastes  den Schrein der Halinekteira auf Aklerema.  Er schien allein, ein einsamer Pilger unter Dutzenden anderen, die hier um diese Zeit die Gunst der Meeresgöttin erflehten, Menschen wie Faune. Doch dies trog. Seit einer Viertelstunde wusste der Faun seinen Handlanger Amanto hier, Tumo hatte er soeben am Eingang zu diesem heiligen Ort zurückgelassen, Leutophon  wartete am hinteren Ausgang. Durch die Öffnung der Grotte konnte er die Alterainde  sehen, die zweihundert Meter vor der Küste Anker gelassen hatte. Wenn er die Augen zusammen kniff, konnte Kerastes  die Matrosen auf Kapitän Virtus’ Schiff voneinander unterscheiden.

Das Licht der hoch stehenden Sonne glitzerte auf den Wellen und spiegelte sich in den winzigen Salzkristallen, die sich an den rötlichen Sandsteinwänden  der Grotte gebildet hatten. Ein schwerer, rauer Duft lag in der Luft und überdeckte das Aroma des Meeres. Auf dem grob behauenen Sandsteinfelsen, der zentral in der Grotte den Altar des Schreins bildete, stand eine Schale mit Räucherwerk. Es war lideischer  Weihrauch, wie Kerastes  erkannte. Er hatte Amanto davor gewarnt, zu viel davon zu inhalieren. “Hervorragend gegen Ungeziefer, das Zeug, aber häng deinen Kopf zu lang über die Schüssel und du siehst eine Stunde lang Feen und springende Einhörner. Oder Monster und Nachtalbe.  Jeder Halbstarke bei uns daheim versucht das mal. Einmal hat mir gereicht. Ich habe den ganzen Tag gebrochen wie ein Säufer, und mit den Toten gesprochen.”

Glücklicherweise wehte eine stetige Brise durch den seewärtigen Eingang der Grotte und hinauf zum fast kreisrunden, mehrere  Schritt weiten Loch des Dachs. Sie nahm die dünne Fahne bräunlichen Rauchs mit sich, die vom glimmenden Weihrauch aufstieg.

Kerastes  sah sich um, durchquerte die Grotte und warf ganz unverhohlen einen Blick in das Gesicht jedes der Gläubigen, die sich am Schrein der Meeresgöttin aufhielten. Es waren nur zwei Faune unter ihnen, eine Frau und ein Greis. Niemand, auf den die Beschreibung des Aetou Geras zutraf, die Kerastes  von Apseudeia erhalten hatte. Einen kurzen Moment überlegte er, ob dieses Treffen nur eine Finte gewesen war, ob er hier seine Zeit verschwendete. Doch dann hörte er eine Stimme, energisch und scheinbar aus allen Richtungen gleichzeitig, die ihn ansprach.

“Was ist das für ein Name, Kerastes?  So nennt man doch kein Kind.”

Der Faun fuhr herum, versuchte zu erkennen, wer es war, der mit ihm sprach. Die anderen Personen in der Grotte blickten ebenfalls auf, verwundert.

“Ist das überhaupt dein echter Name?”, fuhr die Stimme fort. Es war ein Mann, ein lideischer   Faun vermutlich,   wenn  er den Dialekt korrekt zuordnete.

“Das ist in der Tat mein Name”, rief er. “Wie ist deiner.”

“Du kennst meinen Namen.”

Kerastes  blickte hinauf zur Öffnung in der Decke, zehn Schritt  über seinem Kopf. Er blinzelte im Licht der mittäglichen Sonne und glaubte, eine Gestalt zu sehen, die dort oben am Rand der Öffnung stand.

“Aetou Geras? Lass  uns von Faun zu Faun sprechen. Ich will dir nichts Böses. Ich will Apseudeia nichts Böses. Wir  finden bestimmt einen Weg, uns friedlich zu einigen.”

Doch der Faun, der dort über ihm stand, ging nicht auf das Angebot ein.

“Wie alt bist du wirklich? Wie  lange, seitdem du Lideos verlassen hast? Das Elixier verlängert das Leben. Wie viel hast du davon genommen?” 
“Bist du bald fertig mit dem Gesabbel?”, entfuhr es Kerastes.  “Ich kann auch gleich zurückgehen und Apseudeia die Kehle durchschneiden. Glaub mir, das bereitet mir keine schlaflosen Nächte. Du hast etwas, das ich will. Rück den Jungen raus, und Apseudeia lebt. Oder nicht. Glaubst du, du kannst mir entkommen? Auf dieser winzigen Insel, ohne ein Boot, und mit nur der einen  Brücke ans Festland? Sei schlau. Du hast keine Chance.”

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Die übrigen Besucher des Schreins drängten in Richtung des Ausgangs. Amanto war hinaus geeilt, sobald ihm klar wurde, wo der Gesprächspartner sich aufhielt. Von direkt vor dem Heiligtum gab es keinen Weg auf das Felsendach.  Es würde einen Umweg von ein oder zwei Minuten kosten, dorthin zu gelangen. Kerastes  verließ sich darauf, dass sein Gehilfe den widerspenstigen Gesprächspartner in kurzer Zeit in Gewahrsam nehmen würde.

Aetou Geras schien das Verschwinden des Leibwächters nicht bemerkt zu haben.

“Was bist du für ein Faun? Du drohst mit Mord, so nebenbei?”, fragte er von seinem hoch liegenden Standpunkt.

“Ich sage dir nur, wie das Geschäft läuft. Ich  muss sie nicht umbringen. Du wirst  sicher handelseinig mit mir.”

“Mit einem Faun, den ich nicht einmal kenne? Wie  ist dein Name? Dein wahrer Name? Wie  haben dich deine Eltern gerufen?”

Kerastes  spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. “Du hochnäsiger junger Schnösel. Mach mit mir ein Geschäft, oder verweigere die Chance, dein Leben zu retten. Aber wenn du noch einmal nach meinem Namen fragst…”

Wieder herrschte einen  Moment lang Schweigen. Dann ertönte die Stimme aus der Höhe ein weiteres Mal, ein einziges Wort.

“Aphobos.”

Die Wirkung hätte nicht größer sein können. Kerastes,  viele Jahrzehnte lang geschult darin, seine Emotionen zu verbergen, zuckte zusammen. Er rang nach Luft, und als er schließlich zu einer Antwort in der Lage war, klang seine Stimme wie die eines Erstickenden.

“Zu schade. Mit  ein bisschen Geschick hättest du den heutigen Tag überlebt und wärst als freier Mann heimgekehrt. Aber für dieses Wissen wirst du sterben. Ich  selber werde dich umbringen.”

“Die Drohung lässt mich kalt”, erwiderte Aetou Geras. “Solange ich hier oben stehe und du da unten kaum mein Gesicht sehen kannst.”

“Gleichwohl. Seit  fünfzig Jahren hat keiner diesen Namen in meiner Gegenwart auch nur erwähnt.”

“Und warum das?   Versuchst  du, deiner Vergangenheit zu entkommen?”

“Was weißt du davon? Was kannst du davon wissen! Du bist  ein Kind, ein unwissender junger Narr.” Kerastes  lief hin und her wie ein Raubtier im Käfig, seine Augen stets auf den halb gesehenen, halb verborgenen Gesprächspartner gerichtet. Der Wind hatte gedreht, fuhr in der Grotte hin und her und zerzauste die Frisur des Fauns.

“Glaubst du wirklich, du würdest vergessen werden? Deine Geschichte würde vergessen werden? Da kennst du unsere Brüder und Schwestern aber schlecht. Es ist alles dabei: Liebe, Eifersucht, eine schreckliche Bluttat, Götter und Schicksal. Und dann, als Krönung, der dramatische Tod auf hoher See. Aphobos, der Faun, den die Götter selbst nicht lieben konnten.” 
“Erstunken und erlogen.   Ein  Märchen!”

“Dann willst du leugnen, in einem Anfall von Eifersucht deine Verlobte erdrosselt zu haben? Die  treue Krima,  eine Frau, um deren Geist sie alle beneideten?”

“Krima? Wenn du sie gekannt hättest…” Kerastes  hielt inne, stand auf der Stelle wie erlahmt, und schien einen Moment in sich gekehrt. “Sie liebte es, zu streiten. Das war nicht nur ihr Charakter, es war ihre Leidenschaft. Und wir haben gestritten. Wie zwei Katzen.”

“Aphobos, Katzen bringen sich nicht gegenseitig um.” 
“An Katzen erinnert sich keine Sau! Krima  ist unsterblich, weil ich mich an sie erinnere. Sie war einzigartig, sie war die erste. Solange  ich lebe, lebt sie in mir.”

Einen Moment lang antwortete ihm aus der Höhe nur Schweigen. Kerastes fragte sich bereits, ob Amanto den Faun überwältigt hatte, da ertönte seine Stimme ein weiteres Mal.

“Was ist dann passiert? Du bist  Satyr geworden. Dann bist du gestorben. Das  glauben jedenfalls die Satyre.”

Kerastes  lachte. “Hast du jemals mit einem Satyr mehr als zwei Sätze gesprochen? Am Tag,  an dem sie erschaffen wurden, haben sich die Götter einen Scherz erlaubt. Dümmer kann kein Wesen sein. Sie tragen diese Helme, die ihnen links und rechts die Sicht nehmen. Kennst du die? Das ist eine Metapher. Satyre begriffen nichts, was nicht direkt vor ihnen liegt. Meine Zeit unter ihnen war eine Tortur. Befehle, Dogma und Knechtschaft! Ich wusste nach dem ersten Tag, dass ich dort fehl am Platze bin. Es dauerte nur eine Zeit, mein Entkommen so zu inszenieren. So, dass keiner nach mir suchen würde: Ein toter Satyr, verloren an das endlose, grundlose Schwarz der See.”

“In Wirklichkeit hast du in Geitniakos  ein neues Leben begonnen, als Kerastes.”

“Kerastes  ist die Blüte der Knospe, die Aphobos war. Unsterblich, Herr über Tod und Leben, und für euch Sterbliche das Tor in die Unendlichkeit. Wen ich erinnere, der lebt ewig.”

“Große Worte, nach nicht einmal zweihundert Jahren”, erwiderte Aetou Geras.

“Das ist immer noch ein Vielfaches von deiner mickrigen Lebenszeit. Woher  weißt du überhaupt meinen Namen?” 
“Deine Geschichte hat dich auf Lideos  überlebt. Aphobos, der Mörder.”

Genau in diesem Moment erschien Amanto neben Aetou Geras am Rand des Felsenlochs. Kerastes  konnte sehen, wie der Faun Reißaus nehmen wollte. Doch er kam nicht weit. Er strauchelte auf losem Schotter, und der Handlanger erreichte ihn, riss ihn zu Boden. Es kam zu einem kurzen Handgemenge, an dessen Ende Amanto den leicht lädierten Aetou Geras vor sich her den Weg hinunter in den Schrein schob.

Kerastes  hatte den Kampf von unten im Tempel gespannt verfolgt, die  Fingernägel in die Handflächen gepresst. Als Amanto seinen  Gefangen vor ihm auf die Knie zwang, zog sich Kerastes  betont langsam seine weißen Handschuhe von den Fingern.

“So ist es besser. Ich  habe schon einen steifen Nacken bekommen.” Er hielt einen Augenblick inne. “Wie, keine spöttische Bemerkung über mein Alter? Faune  sind doch alle gleich. Einmal  die feste Hand gespürt, und gleich ist der ganze aufmüpfige Humor verdampft.”

Er ging um Aetou Geras herum, und als er hinter ihm stand, trat er ihm mit  dem Huf ins Kreuz. Sein Gefangener fiel in den Sand. Aus den Augenwinkeln bemerkte Kerastes,  wie sich die letzten Besucher des Schreins entsetzt durch den Ausgang ins Freie drängten. Es wurde ruhig in der Felsengrotte. Das Glitzern des wellengespiegelten Lichts auf den funkelnden Wänden schien eine intensivere Qualität anzunehmen, der schwere Duft des Weihrauchs war beinahe greifbar in der warmen Luft.

Kerastes  sah den Fliehenden nach. “Das ist doch mal pragmatischer  Überlebenswille. Niemand stellt sich zwischen mich und meine Beute. Nicht, wenn er am Leben bleiben will.”

“Du verschwendest deine Zeit, Aphobos”, antwortete Aetou Geras.

“Nun, sind wir in Eile? Dann  ganz geradeheraus: Wo ist  der Junge?”

“Eile? Gerade  du solltest wissen, wie man ohne Eile lebt. Und  ich ebenso.”

“Der Junge!”, forderte Kerastes.

“Ich habe keine Angst vor dir. Du kannst  mir nichts antun. Und  vor allem weiß ich etwas, das dir noch nicht klar geworden ist.”

“Ach bitte, keine endlosen Ansprachen.” Kerastes  zückte sein Messer. Er bewegte es in der Hand, wie um einen Strahl der Sonne auf der Klinge einzufangen, doch das unstete Funkeln der Wellen machte es unmöglich.

“Ich weiß, dass du nicht wirklich den Jungen willst”, fuhr Aetou Geras fort. Amanto hatte ihm den Fuß in den Nacken gestellt, bereit ihn  auf ein Zeichen seines Meisters schmerzhaft in den Sand zu drücken. Er hatte Aetou Geras’ Taschen geleert, in denen sich neben einigen Münzen auch das Amulett fand, dass er Vialles Handlanger in Geitniakos  abgenommen hatte. Obwohl er sich kaum rühren konnte, schien der wehrlose Faun unbekümmert. “Du willst die Unsterblichkeit, noch einmal einhundert geschenkte Jahre. Lesmana ist dazu nur ein Mittel zum Zweck.”

“Das ist so korrekt wie unwichtig”, erwiderte Kerastes.  “Die Unsterblichkeit ist ein ausgesprochen rares Gut, weißt du? Der Junge ist das Tor, das einzige Tor. Ihn zu finden ist so gut wie die Unsterblichkeit selbst zu erlangen.”

“Für einhundert Jahre vielleicht. Und  dann?”

“Besser als keine einhundert Jahre, meinst du nicht?”, antwortete Kerastes.

“Wahre Unsterblichkeit endet nicht nach ein paar tausend Tagen.”

“Und doch sind das tausend Tage mehr als dir bleiben, wenn du mir nicht verrätst, was ich wissen will.” Kerastes  trat auf Aetou Geras zu, wollte ihn am Haupthaar packen und das Messer an seinen Hals führen. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass das kühle Metall, an die Haut über der Schlagader gelegt, jeden der frechen Riposten beraubte. Es war ein Manöver, das die widerspenstigen Gedanken selbst des   verstocktesten  Befragten auf wundersame Weise zu einer nützlichen Aussage bündelte.

Doch etwas Unerwartetes geschah. Der scheinbar triviale Akt, Aetou Geras beim Schopf zu packen, misslang. Kerastes  Hand fuhr ins Leere, ein glitzernder Schein der Salzkristalle in der Wand hatte ihn im ungünstigsten Moment geblendet, und nun hatte er das Gefühl, dass die gesamte Grotte sich um ihn herum drehte.

“Was zu den Göttern!”, japste er. Sein Atem ging auf einmal schnell und flach, er fürchtete fast zu ersticken.

Amanto sah Kerastes  besorgt an. Aetou Geras dagegen schien diesen Zwischenfall nicht bemerkt zu haben. Er fuhr unbeirrt fort.

“Aphobos, ich weiß wer deine Eltern waren. Ipolima  war ein stolzer Mann, ein großartiger Schwimmer. Deine Mutter, Mémphomai, kannte ich nicht. Ich glaube, sie genoss die Gesellschaft anderer wenig. Nach dem Mord - deinem Mord an Krima - mied sie die Faune.”

“Du lügst!”

“Nein, ich war dort in diesem Jahr. Als die Aufregung vorüber war, als du schon als tot   galtest.  Und ich habe jeden Tag seitdem erlebt, genau wie du auch.”

Das Funkeln der Wellen und dessen Reflexionen auf den Wänden hatten  weiter zugenommen. Der Effekt war so intensiv, dass er Kerastes  ernsthaft verwirrte. Auch Amanto schien davon nicht unbeeindruckt.

“Herr, irgendwas passiert doch hier.”

Kerastes  ignorierte den Einwurf seines Untergebenen. “Du kannst nicht so alt sein”, schnaubte er. “Ich weiß ganz genau, wer vom Elixier bekommt. Es entspringt nicht irgendwelchen Bergquellen. Nur ein oder zwei Menschen beherrschen die Rezeptur. Ihre Dienste sind teuer, und ihre Waren lassen sie nur den Ausgewähltesten  zukommen. Sicherlich nicht einem abgerissenen, dahergelaufener Faun.”

“Es gibt mehr als nur einen Weg zur Unsterblichkeit”, antwortete Aetou Geras. Er lag im Sand, musterte Kerastes  von unten heraus und vermittelte einen Ausdruck der Neugier mehr als der Furcht.

“Unsinn! Ich kenne jeden einzelnen Unsterblichen. Du bist sicher keiner”, ereiferte sich Kerastes.

“Du doch auch nicht! Nur  die Götter sind unsterblich. Du verlängerst dein Leben lediglich. Das ist ein ziemlich erbärmlicher Ersatz. Mein  Weg ist besser.”

Kerastes  strauchelte, hielt sich am sandsteinernen  Altar aufrecht und wedelte mit der kurzen Klinge in seiner Hand herum. “Was redest du da?”

“Mich verschont nicht nur das Alter, Kerastes.  Wenn du in mein Gesicht blickst, siehst du keine Falte mehr als damals dein Vater Ipolima. Mehr noch - hast du nicht versucht, mir ein Leid anzutun? Vor wenigen Augenblicken dein Messer gezückt? Und doch bin ich hier, unversehrt. Mein Leben ist wahrlich unendlich. Du kannst es nicht beenden, egal was du auch versuchst.”

Kerastes  sah ihn an, blickte auf das Messer in seiner Hand und unternahm einen Versuch, sich aufzuraffen. Er scheiterte, fiel fast zu Boden.

“Na und”, keuchte er. “Dein Menschenjunge ist nicht unsterblich. Deine  Faunin ist nicht unsterblich. Ich habe die eine, und ich will den anderen. Sag  mir, wo ich ihn finde, oder ihr Blut wird an deinen Händen kleben.”

“Was redest du da? Soll  ich ein Leben gegen ein anderes tauschen?”

“Sie ist Faunin. Sie  ist von unserem Volk. Ihr  Leben ist tausendmal mehr wert.”

“Lesmana ist ein Kind. Er hat noch nicht einmal Haare am Sack. Diesen willst du einer verrückten Alchemistin  ans Messer liefern? Kerastes,  du hast den Verstand verloren. Niemals willige ich in so einen Tausch ein.”

“Willst du unser Volk verraten?”

“Was? Bin ich es, der die Klinge führt? Kerastes,  wenn du ihr Leben nimmst, trägt dafür keiner die Verantwortung außer dir selbst. Willst du, dass die Faune sich auch an Kerastes  als einen Mörder erinnern?”

“Die Faune und ihre Geschichten! Das  ist keine Erinnerung, das ist Gerede. Nur ich erinnere mich. Nur  ich kann die Wahrheit über die Jahrhunderte retten.”

“Du und ich, wir beide. Deine Taten  bleiben nicht länger vor dem Gericht der Äonen verborgen, Kerastes.”

Der weiß gekleidete Faun  blinzelte zweimal, dann wirkte er auf einmal wie ausgewechselt. Er richtete sich auf und steckte sein Messer zurück in die Scheide an seinem Gürtel.

“Dann sei es so. Ich schäme mich nicht. Den Jungen finde ich auch ohne deine Hilfe.” Er hielt das Amulett mit der kristallgefassten  Nadel hoch, dass Amanto ihm gereicht hatte. “Und dank deiner Hilfe sollte das ein Kinderspiel sein. Ich nehme an du weißt, was das ist?” Er wartete auf eine Antwort, doch Aetou Geras schwieg, einen Ausdruck der Sorge auf seinem Gesicht. “Es ist ein Fremden-Führer.  Dient nur zu dem einen, nämlich die seltenen Gäste aus der Ferne zu finden, mit deren Blut Vialle das Elixier herstellen kann. Ich hatte mich schon gefragt, warum sie mir ihren nicht gegeben hat, um den Auftrag zu erfüllen.” Er kniff die Augen zusammen und fixierte das Instrument, das er mit ausgestrecktem Arm an seiner Kette vor sich baumeln ließ. “Er ist nah, nicht?  Es ist eine Weile her, vielleicht lese ich das falsch.”

“Du kriegst ihn nicht, solange es mich gibt.”

“Versuch doch dein Glück. Lauf zu ihm, fliehe! Das macht es umso einfacher, ihn aufzustöbern.  Ich brauche dir nur hinterher zu gehen.”

Abermals schwieg Aetou Geras, während Kerastes  den Fremden-Führer  mal in diese, mal in jene Richtung hielt, wie um das Spiel der Sonne in seinem Kristall zu genießen.

“Leg deine Hand an ihn, und du wirst einen Feind beschwören, der deinem unendlichen Leben ein rasches Ende setzen wird.”

“Was denn? Du etwa?  Ein Faun? Die  Schafe unter den Völkern?”

“Nein, nicht ich. Aber  was werden  die Satyre  tun, wenn sie von deinem Verrat erfahren? Was  meinst du, wie lange du ihrem  Zorn entgehen wirst.”

Kerastes  machte ein Gesicht, als hätte man ihm einen Zahn gezogen. “In Geitniakos  sind die Satyre machtlos.”

“Na dann hast du doch nichts zu befürchten.” Aetou Geras ließ einen Moment verstreichen. “Was, noch hier? Du weißt,  dass ich Recht habe. Du kannst  Lesmana nichts antun, solange ich lebe.”

“Vorsicht, Faun. Ich könnte mich entschließen, es darauf ankommen zu lassen und nehme es mit den Satyren  auf. Ich bin unsterblich, sie sind nur wahnsinnig.”

“Das ist kein Blatt, auf das ich setzen würde.” Aetou senkte seine Stimme, fast als wollte er ein Geheimnis verraten. “Ich mache dir einen Vorschlag. Lass  uns einen Richtspruch suchen.”

“Einen Teufel werde ich tun!”, schnaubte Kerastes.

“Es ist kein Zufall, dass wir hier sind. Es ist unser Schicksal. Zwei Unsterbliche, die sich treffen - in Aklerema.  Das kann nur den einen Grund haben.”

“Ich lasse mir von den Göttern nichts erzählen.”

“Mir gefällt es auch nicht. Aber  fällt dir eine bessere Lösung ein?”

Kerastes  machte einige eilige Schritte und trat mit dem Huf eine Fontäne von Sand in die Höhe. Er verspürte inzwischen ein merkliches  Kopfweh, das ihn in seiner Konzentration störte. “Wo ist Antisupina ?”, rief er Tumo  zu, dessen Schatten er im Eingang ausmachen konnte. “Ich muss nachdenken.”

“Geh und mach das”, erwiderte Aetou Geras. Er klang müde, die Worte leicht vernuschelt. “Wir zwei werden morgen bei Sonnenaufgang das Orakel aufsuchen. Ich  bin da.”

Kerastes  stolperte in Richtung des Tunnels, der hinaus ins Freie führte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Amanto gab Aetou Geras noch einen Tritt, dann folgte er seinem Herren. Als sie verschwunden waren, wagten sich die anderen Besucher des Tempels nach und nach wieder herein, oder kamen aus ihren Verstecken. Sie halfen Aetou Geras auf und fragten ihn nach seinem Wohlbefinden.

“Alles in Ordnung, mir geht es gut. Ich  muss nur an die frische Luft.”

Er ließ sich von einem rundlichen Mann mit glänzenden Locken ins Freie führen.

“Habt ihr einen Schlag gegen den Kopf bekommen? Ihr  seht bleich aus.”

“Mir ist ziemlich übel. Ich  bin das nicht mehr gewöhnt.”

“Was? Eine  Schlägerei?” 
“Nein. Lideischer  Weihrauch.” Er wies mit einer fahrigen Bewegung ins Innere der Grotte. “Das kann einem ganz schön die Hufe unterm Hintern wegziehen. Man glaubt die  unmöglichsten Geschichten. Macht aber schöne Träume. Oder furchtbare.”

“Davon habe ich nichts gemerkt”, wunderte sich sein Helfer.

“Menschen sind nicht so empfindlich.   Da braucht  es schon eine ganze Handvoll, in einem begrenzten Raum.” Aetou Geras kicherte. “Nicht, dass ich weniger genommen hätte.”

“Das verstehe ich nicht.”

“Die Räucherschale auf  dem Altar. Ich habe sie vor einer halben Stunde bis oben hin gefüllt. Was die Truhe in der Sakristei eben hergab. Den  Rest des Jahres werdet ihr vermutlich ohne den Duft auskommen müssen.”

“Das ist doch… du bleibst  gefälligst hier. Den  Schaden musst du ersetzen!” Der Mann erhob sich und eilte zurück in die Grotte. Aetou Geras wartete seine Rückkehr nicht ab, sondern stand auf wackligen Hufen auf und wandte sich bergauf, durch  die belebte Gasse dem Tempel entgegen. Als die Gläubigen der Halinekteira eine Minute später im Gefolge des gelockten Mannes vor den Schrein traten, fanden sie weit und breit keine Spur des Fauns.


Kapitel 11

Aetou Geras vergewisserte sich, dass Kerastes  ihm nicht heimlich folgte, dann kehrte er zurück zur Garküche auf dem Tempelfelsen . Zu seinem Entsetzen trat ihm der Wirt mit erhobenen Handflächen entgegen, sobald er seiner ansichtig wurde. Sein Gesicht war ein Ausdruck der Sorge.

“Da bist du endlich”, rief er schon aus einigen Schritt Entfernung. “Ist alles glatt gegangen mit deinen Freunden? Habt  ihr euch getroffen?” 
“Wo ist Lesmana? Was  für Freunde? Wovon  redest du?” Aetou spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er blickte über die Schulter des Wirts ins Innere der Küche, doch er konnte niemanden sehen. Vom Jungen keine Spur.

“Oh Götter”, seufzte der Wirt. “Ich hab’ Bauchweh dabei gehabt, aber was sollte ich denn machen? Er ist  mit ihnen mitgegangen. Sie  kannten sich ja offensichtlich.”

“Wer? Wann  war das? Waren es drei Faune, eher jung? Einer  mit einer Wunde an der Hand?”

“Dann kennt ihr euch ja doch.” 
“Tulon,  Anthe und Skirodus, die Söhne Apseudieas? Rührend bemüht um das  Wohlergehen ihrer Mutter. Wo sind sie hin?” 
“Ich bin mir nicht sicher, aber glaube   sie  haben ihr Schiff erwähnt. Im Hafen,  drüben am Festland?” Er kratzte sich am stoppeligen Kinn. “Hör mal, ich hätte es ja verhindert, aber sie haben mir versichert, dass sie dich kennen. Ihr   Lideer  seid ja meistens ziemlich dick untereinander. Das  war doch nicht verkehrt, oder?”

“Warum ist Lesmana nur mit diesen Schilfpfeifen  mitgegangen! Wie lange her?” 
“Das war vor dem Mittag, vielleicht eineinhalb Stunden her. Ist  der Junge in Schwierigkeiten?” 
“Hoffentlich noch immer. Es kann  auch gut sein, dass er schon kopfüber im Rumpf eines Geitniakonischen Schiffes hängt, mit einem Schnitt in der Kehle und einem Eimer unter sich. Dann  hat er alle Schwierigkeiten hinter sich.” Aetou Geras spürte einen plötzlichen Stich von Schmerz zwischen den Schläfen. Er hatte wenig Mitleid mit seinem Gegenüber, der bei den letzten Worten merklich erbleicht  war.

“Aber… ein  Faun würde so etwas nie tun, oder? Die  drei waren doch auch nur Jungs.”

“Die drei haben Sehnsucht nach ihrer Mutter. Ich  traue ihnen zu, dass sie dafür über Leichen gehen.”

“Hör’ mal, ich bin sicher es wird  alles gut.”

“Kinder in dem   Alter?   Du hattest  noch nie einen Halbstarken, oder?”

Der Wirt schüttelte den Kopf. “Wenn ich ihn sehe, halte ich ihn fest und sag dir Bescheid, ja? Ich  weiß nicht, wie ich sonst helfen kann.” Er wischte seine Nase und machte eine abfällige Handbewegung, wie um einen Tropfen abzuschütteln. “Aber es ist nicht meine Schuld. Ich  kann ihn ja nicht mit Gewalt festhalten, was? Und nachdem er unsere Sprache nicht versteht…”

“Schon gut”, murmelte Aetou. “Ich muss los.”

Er wandte sich ab und eilte über den Hügel in Richtung des Stegs zum Festland. Die Mittagshitze hielt den Felsen inzwischen in ihrer glühenden Faust, die Seebrise war abgeflaut, schon bald spürte er einen kleinen Bach von Schweiß, der seinen Rücken hinablief und das Fell über dem Schwanzansatz tränkte. Als er sich dem Hafen auf der gegenüberliegenden Seite näherte, hielt er unter einer Platane inne, beschattete die Augen mit der Hand und spähte hinüber. Der Dreimaster, den er am vergangenen Tag gesehen hatte, musste in der Zwischenzeit ausgelaufen sein, doch die Epigonos lag  noch immer am Kai. Er konnte eine Person an Deck ausmachen, der Art nach wie sie ging ,  einer  der Faune, doch  seine beiden Brüdern  oder Lesmana waren nicht zu sehen.

Als nächstes ließ Aetou Geras seinen Blick über den Steg schweifen. Es war wenig Verkehr, doch im Schatten eines Mauervorsprungs am nahen Ende konnte er eine Person ausmachen, die von dort aus einen guten Blick auf das Kommen und Gehen hatte. Er vermutete, dass es einer  von Kerastes  Handlangern war. Ein zweiter würde vermutlich die Ouphrontis  im Auge behalten, so dass kein Ausweg von der Tempelinsel blieb.

Die Entfernung ans Ufer war nicht groß, in der Nacht wäre es ein leichtes,  unbemerkt zum Festland zu schwimmen, doch Aetou Geras hatte das Gefühl, dass die Zeit drängte. Es war absolut plausibel, dass Lesmana in höchster Gefahr schwebte.

In diesem Moment ließ ein unerwartetes Geräusch Aetou Geras seine Ohren spitzen. Es war das unverkennbare Klapp-Klapp von Hufen auf Stein, und dem Rhythmus nach waren es nicht irgendwelche Hufe, sondern die eines Fauns in höchster Eile. Sie kamen von links, vielleicht fünfzig Schritt weit entfernt, und als Aetou Geras seinen Blick dorthin wandte, sah er für einen kurzen Moment eine bekannte Gestalt zwischen zwei Häusern vorbeirennen. Er konnte sich nicht sicher sein, doch die Farbe der Kleidung erinnerte ihn an Apseudeias Sohn Skirodus. Aetou Geras rannte los, seine eigenen Hufe eine nachdrückliche Synkope zum Takt des anderen Fauns, und er erreichte die Ecke, an der er Skirodus  gesehen hatte, in wenigen Augenblicken. Vor ihm erstreckte sich eine offene Fläche, ein unregelmäßig geformetes  Rechteck von sicher dreißig Metern Diagonale, in dem eine Vielzahl an Stangen in den felsigen Boden gesteckt waren. Sie trugen auf jeweils mehreren Querstangen grünliche, gelbliche oder nahezu schwarze Tangbündel. Die trocknenden Strähnen gaben einen geradezu beleidigend menschlichen Gestank von sich. Zwischen diesen Gestellen jagte Skirodus einer weiteren Person nach, die Aetou Geras zwar stets durch die versetzten Reihen der Harpfen verborgen blieb, von der er aber keinen Zweifel hatte, dass es sich um Lesmana handelte.

Er machte einen Satz über die niedrige, khakifarben verputzte Mauer, die das Areal umschloss, und nahm die Verfolgung auf.

Schon nach einer halben Stunde in der Küche hatte Lesmana sich gelangweilt. Die Arbeit, die ihm der Wirt gab, war mühsam, mit Händen und Füßen versuchte er dem Jungen beizubringen, wie er den Ziegelofen unter dem großen, im Freien stehenden Tontopf befeuern sollte. Doch seine Versuche blieben erfolglos, frustriert schob der Wirt Lesmana nach einigen Minuten zur Seite und trug ihm auf, einen großen Korb faseriger Früchte zu schälen. Er kam nur langsam voran, verspürte wenig Begeisterung für diese monotone Aufgabe, und so wanderten sein Blick und seine Gedanken aus dem Fenster und über die belebte Straße hin zum Horizont, von dem er in der Lücke zwischen zwei Häusern gegenüber ein kleines Stück ausmachen konnte.

Es hatte folglich nicht viel Überredungskunst gebraucht, als die drei Faune auftauchten und ihn aufforderten, sie zu begleiten. Er erkannte sie wieder als Teil der Gruppe, die in Geitniakos  an Aetou Geras’ Seite für ihn gekämpft hatte. Bisher war jedes einzelne dieser gehörnten Wesen  zu ihm freundlich gewesen. Seinen anfänglichen Schock über ihr unheilvolles Aussehen hatte Lesmana längst überwunden. Er nahm an, dass diese drei ihn zu Aetou Geras bringen würden, oder zumindest wüssten, wo er ihn fände. Welche Gefahr auch immer drohte, die Faune waren  kein Teil davon.

So hatte er enthusiastisch mit dem Kopf genickt, als Skirodus, Tulon  und Anthe ihn vor dem Wirt fragten, ob er sie begleiten wollte. Der grauhaarige Faun war nicht glücklich darüber, er brachte wortreiche Einwände vor, die Lesmana nur am Tonfall  als solche erkannte, doch schließlich warf er die Hände in die Höhe und ließ sie ziehen. Tulon  lächelte den Jungen an und machte eine aufmunternde Geste, dann steuerte er den anderen beiden hinterher die Gassen entlang zum Steg ans Festland. Dort angekommen wandten sie sich nach rechts, dem Hafen zu, wo sie auf das Schiff der Faune  zu hielten.

Lesmana fiel auf, dass seine Begleiter angespannt wirkten. Ihm entging auch nicht, dass ihre Mutter nirgendwo zu sehen war - nicht in der Stadt, nicht im Hafen, und nicht an Bord. Anthe, Skirodus und Tulon  kümmerten sich bald kaum noch um ihn, stattdessen verstrickten sie sich in einer angespannten Debatte. Worum es ging, konnte der Junge nicht erraten. Der Name Aetou Geras’ fiel  einige Male, und oft nicht im sympathischsten Tonfall. Das einzige andere Wort, das er ausmachen konnte, war “Schiff”. Die Art und Weise, wie die Faune es benutzten und dabei den Kai entlang deuteten, ließ ihn vermuten, dass sie von einem bestimmten Fahrzeug sprachen, doch es war ihm nicht klar, um welches der Gefährte es ging. Es schien fast, als zeigten sie auf einen  leeren Anlegeplatz.

Tulon  gab ihm nach einer Weile etwas zu essen, und sie boten ihm Wein an. Er lehnte ab. Seine Fragen nach Aetou Geras brachten keine Antworten ein, die er verstanden hätte. Entweder die Sprachbarriere verhinderte dies, oder die drei Faune wollten keine eindeutige Aussage machen. Lesmana  beschlich zunehmend das Gefühl, dass er einen Fehler gemacht hatte,  mit ihnen zu gehen.

Etwa eine halbe Stunde, bevor die Sonne den Zenit erreichte, rangen sich Anthe,   Tulon  und Skirodus zu einem Entschluss durch. Sie nahmen Lesmana in ihre Mitte und forderten ihn auf, mit ihnen ans Festland zu kommen. Er folgte schulterzuckend, doch die Hast, mit der sie ihn antrieben, gab ihm zu denken. Mehr und mehr wurden ihm die Söhne Apseudeias unsympathisch.

Sie eilten über den Steg zur Insel. Auf der Gasse hinauf zum Tempel herrschte Gedränge, staubige Pilger schoben sich an laut deklarierenden Nauagia-Predigern  vorbei, Straßenhändler boten Votivtafeln und Götterbilder an, Bedienstete erledigten Botengänge. Lesmana wäre gerne etwas langsamer gegangen, um alles genau anzusehen, doch Skirodus packte ihn am Oberarm und zog ihn weiter. Lesmana protestierte, doch die Faune ignorierten  ihn.

Auf dem Platz vor dem Tempel hielten sie inne und begannen eine weitere Diskussion. Offenbar waren sie sich über den kürzesten Weg uneins, denn Anthe und Skirodus deuteten in Richtung einer bestimmten Gasse, Tulon  auf eine andere. Auch ohne ein Wort zu verstehen, begriff Lesmana, wie angespannt die Stimmung war. Worum es auch gehen mochte, es war von höchster Wichtigkeit für die drei. Das gefiel ihm nicht. Sein Oberarm tat weh, Skirodus Finger hatten inzwischen blaue Male auf der Haut hinterlassen.

Der Junge beobachtete den Faun ganz genau. Er war in ein hitziges Wortgefecht mit seinem Bruder verstrickt. Ringsumher hatten einige der Passanten Notiz davon genommen,  hatten ihren Weg unterbrochen und warfen kaum verhohlene Blicke auf die Szene. Vor dem Eingang des Tempels hatte sich ein Stau gebildet: Pilger auf dem Weg hinein oder hinaus trafen auf den profane Verkehr der Mittagsstunde, und nun blockierte zu allem Überfluss das Spektakel der streitenden Faune samt seinem Publikum diesen neuralgischen Punkt.

Als Skirodus zu einer vehementen Geste ansetzte  und auf Tulon  zutrat, nutzte Lesmana die Gunst der Stunde. Er ließ sich ein Stück fallen, bewegte den Arm nach oben, den Skirodus im Klammergriff hielt, und spürte, wie die Finger des Fauns über seine Haut glitten und ihn freigaben. Er sprintete los, auf den Tempel zu, direkt auf das nächste Grüppchen verärgert   drängelnder  Menschen, und zwängte sich durch sie hindurch. Hinter sich konnte er die erzürnten Ausrufe der drei Brüder hören. Er schlug einen Haken um die Ecke des Tempels, rempelte einen Bettler um, der dort an der Mauer gelehnt hatte, ignorierte dessen Flüche und hielt auf den  Verkaufstisch eines Lederers zu, der Reisetaschen und Gürtel anbot. Es gelang ihm, unter der Tischplatte hindurch zu huschen, wenngleich er sich das Knie auf dem rauen Sandsteingrund  blutig schund.  Der Lederer gab nur einen amüsierten Ton von sich, als Lesmana bereits an ihm vorbei in eine enge Gasse rannte, von der sich links und rechts mehrere Hauseingänge auftaten.

Er warf einen Blick über die Schulter. Skirodus hatte den Tisch des Lederers über den Haufen geworfen und bahnte sich seinen Weg ihm nach.   Lesmanas  Sicht war durch die enge Gasse eingeschränkt, doch er sah, wie der Faun von einem Paar kräftiger Hände gepackt wurde. Ein Gerangel entstand, das Skirodus wertvolle Zeit kostete. Als er sich des Lederers schließlich erwehrt hatte, war Lesmana um eine Ecke gebogen, dann eine weitere, und schließlich, nach einer Minute atemlosen Sprints, warf er sich in den Schatten eines hartblättrigen Busches und wartete, heftig schnaufend und aus jeder Pore seines Körpers schwitzend, darauf, dass sein Verfolger ihn fand.

Nicht geschah. Nach zwei Minuten humpelte ein Greis die Gasse entlang, doch von den Faunen war nichts zu sehen. Lesmana erhob sich, klopfte den Staub von den Händen und bewegte sich langsam in Richtung des Meeres. Als er nach wenigen Schritten an einem beschatteten Platz vorbei kam, an dem mehrere aus dem Sandstein gemeißelte Sitze Gelegenheit zu einer Ruhepause boten, ließ er sich nieder.

Er spürte ein Brennen in den Augen, das nicht vom Salz herrührte, das sein  Schweiß zwischen seine Lider  spülte. In seiner Brust tat es einen  Stich, sein Atem ging zitternd. Er ballte die Fäuste und rang um Beherrschung, doch es gelang ihm nicht zu verhindern, dass unversehens eine Träne über seine Wange lief. Er schämte sich dafür, dass er weinte, doch in diesem Moment war dies nur ein weiteres unerträgliches Gefühl in einer Flut von Unglück und Sorge, die ihn überwältigte. Er hatte Angst, fühlte sich allein, befürchtete, dass Aetou Geras ihn zum Teufel jagte, wenn er erfuhr, dass Lesmana mit Anthe, Tulon  und Skirodus gegangen war anstatt  wie ausgemacht zu warten. Das war eine Dummheit gewesen, und es geschah ihm ganz recht, dass er nun mutterseelenallein in einer fremden Stadt saß.

Ihn überkam die Erkenntnis, was dies bedeutete, und er musste bitterlich weinen. Er verbarg das Gesicht mit den verräterischen Tränen in seiner Armbeuge und saß eine Weile leise schluchzend im Schatten der Weinranken, die hier über eine morsche Pergola einen grünen Baldachin gespannt hatten.

Es dauerte einige Zeit, bis Lesmana seine Sinne wieder völlig beieinander hatte. Ihm war klar, dass er Aetou Geras finden musste. Doch wie sollte das gelingen, wenn er doch der Entdeckung durch die Faune einerseits und seine mysteriösen menschlichen Häscher andererseits entgehen musste. Der einzige Ort, an dem er seinen Beschützer anzutreffen wusste, war die Ouphrontis.  Doch wie Lesmana den Weg in den kleinen Hafen finden sollte, das war ihm nicht völlig klar. Er hatte nur eine vage Vorstellung davon, welche der zahllosen verwinkelten Gassen ihn dorthin führten. Nicht einmal die grobe Himmelsrichtung konnte er benennen. Er würde eine Weile herumwandern müssen und nach bekannten Stellen suchen, an denen er sich orientieren könnte. Gleichzeitig erhöhte sich jede Minute, die er unterwegs war, das Risiko, entdeckt zu werden.

Er raffte sich auf und nahm Kurs zurück zum Tempel. Er rechnete sich dort die besten Chancen aus, den richtigen Weg zu finden. Vermutlich war eine der beiden Straßen, auf welche die drei Faune gedeutet hatten, die richtige. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, genau an jenen Ort zurückzukehren, an dem er sie zuletzt gesehen hatte, doch er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass Anthe, Tulon  und Skirodus  keinen Grund hatten, dort zu verweilen. Im Gegenteil, vermutlich waren sie auf der Suche nach ihm ausgeschwärmt.

Lesmana bewegte sich mit großer Vorsicht, spähte um jede Ecke, hielt sich verborgen, wo immer sich eine Gelegenheit ergab. Wie auffällig dieses Verhalten war, wurde ihm erst klar, als er von einem Jungen angesprochen wurde, der ihm offenbar gefolgt war. Er war einen halben Kopf größer als Lesmana, von hellerer Haut, sehniger Statur und mit blauen Augen und einigen Narben an den Armen. Zwei Schneidezähne fehlten ihm. Sein Ton war nicht unfreundlich, aber fordernd. Lesmana verstand kein Wort. Er versuchte gerade, dieses Hindernis der Verständigung klarzumachen, da kam ihm eine Idee. Er deutete mit den Händen das Wogen des Meeres an, dann eine Schale, wie der Rumpf eines Schiffes.

“Kannst du mir helfen? Ich  suche den Hafen.”

Doch sein Gegenüber schien nicht daran gelegen, ihm beizustehen. Vielmehr schien er empört über Lesmanas Verhalten, er hob die Stimme und tat sein Bestes, die Aufmerksamkeit der Passanten auf den fremden Jungen zu richten. Es klang, als spottete er.

Lesmana schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen, doch der Zahnlückige  hielt Schritt. Er krakeelte weiter, und Lesmana musste erkennen, dass die Gefahr, von den Falschen gefunden zu werden, erheblich gestiegen war. Solange der Fremde solch einen Lärm veranstaltete, war nicht daran zu denken, die Suche fortzusetzen. Deswegen konfrontierte er ihn. Er machte einen Schritt auf den Zahnlückigen  zu und hob drohend die Faust.

“Halt den Mund, oder du bekommst noch mehr Stellen, wo der Wind durchpfeift."

Darauf hatte sein Peiniger nur gewartet. Er griff nach der ausgestreckten Hand und holte mit dem anderen Arm zu einem Schlag aus. Lesmana konnte sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit bringen, doch sogleich warf sich der fremde Junge auf ihn. Von links und rechts prasselten Schläge auf Lesmanas schützend erhobene Arme ein, er strauchelte und stolperte rückwärts. Er wandte den Kopf schützend zur Seite und versuchte seinerseits, einen Schlag anzubringen. Doch der größer gewachsene Angreifer hatte auch die  größere Reichweite.

Einige Sekunden lang trieb er Lesmana vor sich her. Dieser fühlte einen nie gekannten Zorn in sich aufsteigen.  Für einen Moment war ihm  egal, dass die Leute anhielten,  um den Kampf zu verfolgen. Ihn kümmerte auch  nicht, dass er die improvisierte Arena vermutlich mit einer blutigen Nase verlassen würde. Alles, was ihn interessierte, war dem Zahnlückigen  weh zu tun. Er wollte ihn ins Gesicht schlagen, treten, beißen.  Ganz egal.

Er unterbrach seinen Rückzug und machte einen plötzlichen Schritt nach vorne. Einen Schlag von links konnte er abwehren, doch dann spürte er einen heftigen Aufprall auf der rechten Wange und hörte das Knirschen seiner Zähne aufeinander. Lesmana schmeckte das metallische Aroma von Blut, nahm den Schmerz wahr. Nicht überwältigend, aber beeindruckend in seiner Unmittelbarkeit. Er hatte den Eindruck, dass die Hälfte seines Gesichts auf eine glühende Herdplatte gedrückt worden war. Für einen Moment fühlte er sich orientierungslos, unsicher, was er tun sollte. Dann kehrte sein Zorn mit aller Macht zurück, und er schlug auf seinen Kontrahenten ein, verkrallte  sich in seinen Haaren, zog den strauchelnden Gegner nieder und rammte ihm das Knie mit aller Kraft in den Bauch. Der Angreifer fiel wie eine überreife Frucht und krümmte sich auf dem Boden.

Lesmana stand schwer atmend über ihm, die Fäuste geballt, und wartete. Der Zahnlückige  erhob sich nicht noch einmal.

Nach und nach begann Lesmana, die Welt um sich herum wieder wahrzunehmen. Geräusche, Schmerzen. Irgendwer johlte. Der Junge sah sich um, war umringt von rund einem Dutzend Schaulustiger, die das Ende des Kampfes mit Applaus quittierten. Und zwischen den Schultern zweier Zuschauer konnte er in rund zwanzig Schritt Entfernung Skirodus ausmachen. Der junge Faun hatte ihn offensichtlich ebenfalls gesehen und hielt direkt auf Lesmana zu.

Ohne einen Moment des Zögerns rannte der Junge in die entgegengesetzte Richtung. Es war eine merkwürdige Erfahrung, diese Flucht. Er spürte das Aufschlagen seiner Füße auf dem Boden, er hörte das Klappern der Hufe seines Verfolgers, doch sein eigener Körper war wie losgelöst von ihm. Er empfand keinen Schmerz, keine Anstrengung. Er konnte sich voll und ganz darauf konzentrieren zu entkommen. Nur der Geschmack des Blutes in seinem Mund irritierte ihn.

Lesmana lief eine schmale Seitengasse entlang. Der Weg war abschüssig, das Pflaster uneben, und er musste acht geben, nicht zu stürzen. Er wagte kaum, seinen Schritt zu verlangsamen, da das  rhythmische Geklapper seines Verfolgers hinter ihm immer näher zu kommen schien. Mehr noch: Lesmana glaubte, ein zweites Paar Hufschläge zu seiner Rechten zu vernehmen, so als umzingelten ihn die Faune. Ob es möglicherweise nur ein Widerhall war oder seine Einbildung, konnte er nicht sagen.

Die Gasse machte einen scharfen Knick, und er stieß sich den  Fuß an einem hervor ragenden  Fundamentstein. Es schmerzte nicht sehr, doch Lesmana bemerkte, dass er plötzlich humpelte. Vor ihm tauchte unerwartet ein Hund auf, ein fast zahnloses Tier mit kahlen Stellen in seinem Fell. Der Junge machte einen Satz, doch der lädierte Fuß knickte bei der Landung ein. Lesmana fing sich mit der linken Hand an einer Wand und versuchte, die Flucht fortzusetzen, doch mit jedem Schritt, den er tat, nahm er die Schmerzen in seinem Fuß stärker wahr. Es war offensichtlich, dass er nicht weiterlaufen konnte. Er musste sich ein Versteck suchen.

Vor ihm tat sich eine ebene Fläche mit einer Sammlung von Gerüsten auf, die ihn an Wäscheständer erinnerten. Eine junge Frau mit roten Locken war hier damit beschäftigt, lange Tangbündel  aufzuhängen. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Jungen sah. Er warf ihr einen flehentlichen Blick zu, blickte demonstrativ über seine Schultern, und dankte seinem Schicksal, als sie ihm zunickte,  ein paar Worte in ihrer Sprache rief und auf den großen Schilfkorb wies, aus dem sie den Tang entnahm. Lesmana humpelte zu ihr, gemeinsam leerten sie die Reste des Tangs auf den Boden und drehten den Korb um. Lesmana kroch darunter. Übelriechendes Seewasser  tropfte ihm ins Genick, das Aroma des Tangs  war überwältigend, und zu allem Überfluss gab der Korb ein Stück weit nach, als sich seine Retterin darauf setzte. Der Junge spürte das Gewicht der Frau in seinem Kreuz, er hatte Probleme zu atmen. Er hoffte inständig, dass er nicht länger als eine Minute hier bleiben musste.

Durch die Maschen des Korbes konnte er die Umgebung schemenhaft wahrnehmen. Er spähte hindurch, und sah, wie Skirodus den Platz betrat und im vollen Lauf durchquerte. Der Faun war nur einige Schritte weit gelaufen, als auf der gegenüberliegenden Seite eine weitere Person gerannt kam - ein weiterer Faun, dem Klang nach. Er passierte das Areal hinter einer Reihe von Trockengerüsten,  so dass Lesmana nur seine Beine sehen konnte. Dann hörte er die Stimme des Neuankömmlings.  Es war Aetou Geras. Lesmana tastete mit der Zunge den breiten, schmerzhaften Riss in seinem Mund ab, während er dem Gespräch der Faune in ihrer unverständlichen Sprache lauschte.


Kapitel 12

“Skirodus.   Bleib  stehen und erkläre dich!”

Apseudeias Sohn stoppte seinen Lauf und wandte sich Aetou Geras zu. In seinem Gesicht rangen Scham und Trotz miteinander. “Ich habe dir nichts zu sagen.”

“Wo ist Lesmana? Was  habt ihr ihm angetan? Ich  schwöre es, wenn ihr ihn diesem irrsinnigen Mörder ausgeliefert habt…”

“Woher soll ich wissen, wo er ist?”

“Verkauf mich nicht für dumm. Du bist ihm nachgerannt. Oder  trainierst du auf einmal für die athletischen Wettkämpfe?”

Skirodus wusste zunächst nichts zu erwidern. “Was ist es meine  Schuld, wenn du deinen Schützling alleine lässt?”, fragte er schließlich.

“Ihr habt ihn entführt, weil ihr hofft, eure Mutter freikaufen zu können. Blut  für Blut. Wisst  ihr eigentlich, was ihr damit anrichtet?” 
“Und was hast du getan für Apseudeia? Du magst  in der Lage sein zu entkommen. Aber wir zahlen den Preis dafür. Unsere  Mutter zahlt den Preis.”

Aetou Geras war auf Skirodus zugegangen und stand nun nah genug, um ihn zu berühren. Er sah dem jungen Faun in die Augen. Sein Ton war versöhnlicher, als er sprach.

“Ich verstehe euren Wunsch. Auch  ich will sie retten. Aber  ihr könnt nicht solches Unrecht begehen.”

“Es ist der einzige Weg.” 
“Nein, es gibt einen besseren.  Ich habe mit Kerastes  gesprochen. Ich konnte ihm weismachen, dass ich unsterblich bin wie er.” 
“Unsterblich?   Wie  das?” 
“Du erinnerst dich an das Elixier? Er hat  davon genommen. Man  sieht es ihm nicht an, aber er ist über zweihundert Jahre alt.” 
“Und er glaubt, du nimmst das Elixier ebenfalls?” 
“Darüber habe ich ihn im Unklaren gelassen. Weil er aber nicht weiß, ob er mich töten kann, fürchtet er mein Wissen über seine Vergangenheit. Wenn ans Licht kommt, wer er wirklich ist, bedeutet dies sein Ende.” 
“Wer ist er? Und  warum…?” 
Aetou hob beschwichtigend die Hand. “Das brauchst du nicht zu wissen. Nur   dieses: Ich  habe ihm angeboten, vor das Orakel zu treten und dort ein Urteil der Götter zu erflehen.”

“Hast du nicht gesagt, das   Orakel sei ein  Quell des Unheils?” 
“Dann glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich bereit bin, für ihre Sicherheit große Opfer in Kauf zu nehmen.”

“Was für ein Opfer soll das sein? Wie könnte das Orakel zu Gunsten Kerastes  urteilen? Ein blutrünstiger Mörder!”

Aetou Geras erwiderte nichts. Nach einem Moment des Schweigens dämmerte es Skirodus.  “Du selber hast Schuld auf dich geladen, die du verheimlichst.”

“Nein, keine Schuld. Dennoch  habe ich Grund, die Götter zu meiden, ihr  Urteil zu fürchten. Sie könnten mich hier festhalten. Ich  habe keinen anderen Wunsch, als zurück nach Hause zu gehen.”

“Zu deiner Familie? Das  verstehe ich.”

“Es ist die größte Strafe der Götter, dass die, die wir am meisten lieben, sterben müssen.  Krankheit, Hunger, das Meer - so viele Wege, ein Loch in das vertraute Netz der Familie zu reißen. Lesmanas  Eltern empfinden das sicher schmerzlicher als ihr, Tulon,  Anthe und du.”

“Ich verstehe immer noch nicht, was das mit dem Orakel zu tun hat.”

“Das Orakel hat den Ruf, böswillige, hämische Prophezeiungen zu machen. Denen,  die vor die Götter treten, das Wertvollste zu nehmen.”

“Wenn Mutter  deswegen zurückkehren kann, sind wir dir zu ewigem Dank verpflichtet. Wir  werden dir helfen, jede Strafe zu überstehen, die das Orakel dir auferlegt.”

In diesem Augenblick hörten sie eine kindliche Stimme, und als sie gingen um nachzusehen, fanden sie Lesmana, der unter einem Schilfkorb hervor kletterte. Eine junge Frau half ihm, stützte ihn, denn der Junge war verletzt. Sein Gesicht war blutverschmiert, seine Kleider verschlissen, er hatte eine grellrote  Schwellung im Gesicht und Schwierigkeiten, auf seinem linken Fuß aufzutreten.

“Lesmana!”, entfuhr es Aetou Geras. Er eilte hinzu, nahm den Jungen in den Arm und untersuchte seine Blessuren. Die Schwellungen und die Wunde waren oberflächlich, doch der Fuß schien ernsthaft verletzt.

“Ich kenne mich nicht aus mit Zehen. Das  sieht gebrochen aus”, meinte Aetou Geras und versuchte, die Stelle abzutasten.  Lesmana stieß einen Schmerzensschrei aus, woraufhin der Faun abließ. Er versuchte, der rothaarigen Frau klarzumachen, dass sie ihren Rat schätzen würden,  doch sie schüttelte den Kopf und wies mit ausgestrecktem Arm in die Stadt.

“Vermutlich kennt sie einen Bader, oder   Knochenrichter”,  sagte Aetou Geras. “Ich möchte ungern, dass Lesmana  unter Leute geht.”

“Hast du nicht gesagt, dass Kerastes  das Urteil des Orakels abwarten wird?” 
“Das hängt ganz davon ab, ob er durchschaut, dass ich ihn tüchtig an der Nase herumgeführt habe. Nichts  hält ihn davon ab, Lesmana sofort zu entführen, oder Schlimmeres.”

“Was also tun?” 
“Abwarten. Morgen früh klärt sich das alles. Wenn Kerastes  uns bei Sonnenaufgang mit gezückter Klinge vor dem Tempel erwartet, dann haben wir eben Pech gehabt.”

“Wo willst du so lange unterkommen?” 
“Nimm’ es mir nicht übel, aber das verrate ich nicht. Du wirst Tulon  und Anthe hiervon sicher erzählen, und deine Brüder könnten eine andere Meinung haben als du. Was dann? Wenn sie Kerastes  zu uns führen, dann hilft es mir wenig, dass du mir Hilfe versprochen hast.”

Skirodus legte die Stirn in Falten. “Das ist doch Unsinn.”

“Ich kann das Risiko nicht eingehen. Außerdem  habt ihr Lesmana schon genug angetan, und ich glaube nicht, dass er auf eure Gegenwart Lust hat.”

Der junge Faun wiegte den Kopf von Seite zu Seite. “Gut”, meinte er schließlich. “Wir sehen uns also bei Sonnenaufgang.” Dann ließ er Aetou Geras, Lesmana und die rothaarige Frau zwischen den Harpfen zurück.

Der Faun half dem Jungen auf, stützte ihn, und gemeinsam gingen sie in die Stadt. Sie hielten sich den Tag über in den zerklüfteten Felsen auf der seewärtigen Seite verborgen. Als die Nacht fiel, besorgte Aetou Geras Brot, geräucherten Fisch, Oliven und einen Krug Wein. Sie aßen, saßen auf dem noch warmen Stein und sahen auf das  Meer. Lesmana schlief ein, nachdem ihm Aetou Geras gegen die Schmerzen in seinem Fuß einige Schluck Wein gegönnt hatte. Der Faun hingegen sinnierte noch lange. Bis spät in die Nacht starrte er nach Nordwesten, wo er hinter dem Horizont Heimat und Familie wusste. Als der Mond aufging, rollte er sich in seine Decke und verbrachte eine schlaflose Nacht voller schwerer Gedanken. Er weckte Lesmana, bevor am Horizont der oberste Bogen der Sonne über den Wellen erschien, verabschiedete sich von ihm und ging,  sein Schicksal zu erfahren.

Der Platz vor dem Tempel war so früh  am Morgen fast leer von Menschen. Unter der großen Palme schliefen eine Handvoll Gestrandeter, zwei der Nauagia  waren bereits wach und hatten vor dem Eingang des Heiligtums Stellung bezogen. Der Rauchgeruch der ersten Kochfeuer lag in der Luft.

Die drei Söhne Apseudeias lungerten abseits in einer Nische, misstrauisch, ob ihre Anwesenheit geduldet wäre. Möwen saßen auf den Dächern und betrachteten die Szene mit geneigten Häuptern. Der Himmel über ihnen war von sanftem Purpur, das Funkeln des letzten Sterns im Westen gerade noch auszumachen. Es war kühl, Aetou Geras wünschte sich eine Tasse warmen Tees, doch für ein Frühstück war keine Zeit gewesen.

Kerastes  betrat den Platz auf der gegenüberliegenden Seite. Er wurde begleitet von seinem gesamten Gefolge. Aetou Geras konnte Antisupina  erkennen, die einen warmen Schal eng um sich geschlungen hatte, und Amanto, von dessen Knie er noch einen blauen Fleck im Genick hatte.

Beide Seiten verharrten kurz - Aetou Geras alleine vor der abschüssigen Gasse, den Ozean und die aufgehende Sonne im Rücken, Kerastes  vor seinen Bediensteten. Dann gingen die beiden Faune aufeinander zu. Sie trafen sich vor dem Aufgang zum Tempel. Aetou Geras meinte, in Kerastes'  Gesicht Anspannung zu sehen. Vielleicht war es nur seine eigene Gemütslage, die er beim Gegenüber vermutete.

“Also hast du nicht Fersengeld gegeben?”, eröffnete Kerastes  das Gespräch.

“Nein. Du auch  nicht?”

“Und verpassen, was heute hier geschieht? Wenn  zwei Unsterbliche vor die Götter treten? Das ist einmalig. Daran  wird sich die ganze Welt ewig erinnern.”

“Ich sehe, dass du Apseudeia nicht mitgebracht hast. Angst,  ein Faustpfand zu verlieren? Das ist ein bisschen kleinlich, meinst du nicht? Weltbewegendes  Ereignis, und all das.”

“Die Götter schenken ihre Gunst denen, die vorbereitet sind, die eine Gelegenheit am Schopf  zu packen.”

“Hast du keine Angst, dass diese Entführung dich bei den Göttern in Ungnade fallen lässt?” 
“Unsinn. Die  Götter scheren sich doch nicht um Recht oder Unrecht. Das ist für Sterbliche. Wir  stehen darüber.”

Aetou Geras deutete mit dem Finger auf Kerastes,  wie um ihm auf die Brust zu tippen. “Und du hältst dich für den Göttern näher als den Sterblichen? Das ist die Art von Größenwahn, die die Götter bestrafen.”

“Und deine erbärmliche Kriecherei verachten sie ebenso. Du hast  ein Geschenk erhalten, dass du mit Füßen trittst. Gesetze,  Moral, Anstand - was zählt das noch für uns!”

“Nun, das Orakel hat sicherlich die Hände voll mit uns beiden, nicht?”

“Und wo ist der Junge?”

“Wie du es bereits sagtest: die Götter lieben jene, die vorbereitet sind. Wie  auch immer das Orakel urteilt - Lesmana gebe ich dir nicht.”

“Doch nicht so sicher, dass die Götter zu deinen Gunsten urteilen, wie?” Kerastes  schritt auf die breite, gestufte Rampe zu, die hinauf auf die Plattform des Tempels und zu seinem Eingang führte. Die beiden Nauagia,  die einer Ehrenwache gleich hier das Gespräch der beiden Faune mitverfolgt hatten, begrüßten ihn mit einer Warnung. Sie brachten diese in einem Singsang vor, den Aetou Geras gleichzeitig als peinlich und anstrengend empfand.

“Tretet ein, Suchende,  doch hütet euch vor eurem Schicksal.”

“Das ist vermutlich das Dümmste, das ich in einer langen Zeit gehört habe”, knurrte Kerastes.  Aetou Geras folgte ihm, und gemeinsam schritten sie durch die Pforte des Tempels. Sie war flankiert von sechs hohen Säulen, die das reich verzierte Dach des Gebäudes trugen. Kleinteilige Malereien schmückten  die Decke. Eine Note von Sandelholz schwebte in der Luft. Das Tageslicht, welches durch den Eingang fiel, ließ die obere Hälfte der Stirnwand in orangem Licht erstrahlen. In der unteren Hälfte fand sich auf Bauchhöhe eine Öffnung von der Größe einer Melone, hinter der sich ein schmaler Schacht in die Tiefe auftat. Sie war durch ein Relief geschmückt, das ein Gesicht mit den Wurzeln und Ästen eines Baumes darzustellen schien. Es war abgegriffen, der Stein geschwärzt, der Boden davor speckig von den Füßen tausender und abertausender Ratsuchender, die das Orakel auf den Knien um ein Stück des Göttlichen Allwissens anflehten.  

Links und rechts in der Wand fanden sich mit Vorhängen verhüllte Durchgänge, durch deren linken nun ein junger Mann trat. Er trug eine dünne, weiße Toga, Sandalen aus geflochtenem Hanf an den Füßen und hatte Striche dunkler Schminke um die Augen. Seine Haare waren schwarz und wirr, sein Gesicht wirkte verquollen. Seine unreine Haut ließ ihn jünger wirken, als er war, doch seine Stimme klang tief, wenngleich etwas brüchig. Sie schallte in der Halle des Tempels wider.

“Seid willkommen, Suchende. Seid  willkommen, Söhne des gehörnten Gottes. Seid willkommen, Sterbliche. Hier  erhaltet ihr das Wissen der Götter.”

Der Priester breitete die Hände aus und sah die beiden Faune an. “Seid ihr hier, um das Orakel zu befragen?”

Aetou sah zu Kerastes,  dann gab er Antwort.  “Wir sind hier, um ein Urteil zu erhalten.”

Der Priester nickte. “Tretet näher und sprecht.” Er deutete auf das baumähnliche Relief. Aetou zögerte, unsicher, wie er vorgehen sollte. Kerastes  dagegen hatte offenbar keine Zweifel. Er beugte sich vor und intonierte laut und sorgsam in Richtung der Öffnung.

“Vor dir stehen zwei Unsterbliche im Streit. Sprich,  oh Orakel: welcher von uns soll die Oberhand haben? Was  ist unser Schicksal?”

Aetou Geras spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten.  Er hatte sich bis jetzt keine Gedanken darüber gemacht, wie er den Streit mit Kerastes  schildern sollte. Nun war ihm sein Kontrahent zuvorgekommen, und es gab zahlreiche Aspekte in dessen knapper Formulierung, die Aetou Geras unbefriedigend fand. Es klang so, als wäre nicht einer von ihnen ein verrückter Mörder, und der andere einer, der einem fremden Kind helfen wollte. Es klang vielmehr so, als zählte die Frage nach dem Richtig und Falsch nichts. Die Götter waren ein wankelmütiger Haufen, das war jedem  Faun bekannt. Was,  wenn sie sich von Kerastes’  Schilderung tatsächlich überzeugen ließen?”

“Vor dir stehen zwei, deren Geister nicht unterschiedlicher sein könnten”, rief er deswegen eilig in Richtung des Lochs in der Wand. “Einer, der sein Liebstes zurücklässt, um einem Fremden zu helfen. Ein anderer, der töten würde, um sein Leben zu verlängern.” Er hörte einen spöttischen Laut von Kerastes,  doch Aetou Geras fuhr unbeirrt fort. “Sprich, oh Orakel. Was ist unser Schicksal?”

Beide Faune verharrten erwartungsvoll. Der Priester beobachtete sie, die Hände vor dem Schoß gefaltet. Durch die Pforte des Tempels hörte Aetou Geras das Lachen der Möwen. Ihn fröstelte - die taufeuchten,  dicken Mauern des Gebäudes sogen gleichsam die Wärme aus dem Inneren.

“Und nun?”, fragte Kerastes  nach einer Weile.

Der Priester gab Antwort auf diese Frage “Jeder erhält Antwort.   Das  Orakel versagt keinem den Dienst, und es irrt nie.” Es klang, als müsste er ein Gähnen unterdrücken.

Aetou Geras überlegte, ob hinter der Öffnung eine Person saß. Im Keller des Tempels vielleicht, ein Medium, das den Willen der Götter kundtat. Jemand, der möglicherweise noch nicht ganz wach war. Doch in diesem Augenblick hörte er ein Geräusch aus der Öffnung, ein Sausen, ein Seufzen, langanhaltend, wie von einem Riesen, der aus dem Wasser auftauchend nach Luft schnappt. Es ließ keinen Zweifel, dass es kein Mensch war, der hier antwortete. Dann quoll ein großer Schwall weißen Dampfes hervor. Aetou Geras ertappte sich dabei, wie er einen Schritt zurück machte. Kerastes’  Hand war an das Heft seines Messer geschnellt.

Eine Stimme erklang aus der Öffnung. Nach dem  Ehrfurcht gebietenden Tosen war sie unerwartet sanft, die Stimme einer Frau, die so klar und deutlich sprach wie eine Schauspielerin, die von der Bühne aus selbst in den hintersten Reihen gehört werden will. Der Kontrast zum verschlafenen Priester, der neben dem Mund des Orakels Aufstellung genommen hatte, verlieh ihr eine fast übermenschliche Anmutung.

“Zwei stehen hier, und zweimal werde ich sprechen”, verkündete die körperlose Stimme. “Dreimal zeige ich Dir den Weg auf,  Ruheloser. Doch ein  Ziel liegt doch am Ende aller drei Wege. Du wirst sterben. Stirb schnell, wenn du die Hand gegen Aetou Geras erhebst. Stirb qualvoll, wenn du dir seinen Zorn zuziehst. Oder stirb in Frieden als neuer Faun in deiner alten Heimat.”

Kerastes  stand wie vom Schlag gerührt. Aetou Geras hatte noch nicht alles begriffen, was das Orakel in seiner rätselhaften Art verkündet hatte. Doch es schien klar, dass es nicht ihm selbst galt, sondern dem weiß gekleideten Faun  aus Geitniakos.  

Bevor sich Aetou Geras aber mit den Implikationen befassen konnte, welche sich daraus ergaben, fuhr die Stimme aus der Tiefe fort. “Dir,  dem Gefangenen, dem, der keinen Ausweg hat, zeige ich den Weg zweimal auf. Doch ein Ziel liegt am Ende beider Wege. Du wirst leben. Lebe in ewiger Trauer, wenn du deinen Schützling nicht nach Hause bringst. Oder lebe in ewigen Ketten, wenn du es doch tust.”

Die Stimme verstummte. Um Aetou Geras herum schien sich der Raum zu drehen. Er musste ein paar Male tief Luft holen, bevor er wieder klar denken konnte. Kerastes  hatte sich in eine Ecke zurückgezogen, die Hand noch immer am Griff des Messers, und beobachtete ihn mit dem Blick eines Raubtiers. Aetou Geras fragte sich, was in ihm vorging. Suchte er nach einer versteckten Bedeutung in den beiden Prophezeiungen? Nach einem Ausweg, einem Schnippchen, dass er den Göttern schlagen konnte? Jeder wusste, dass die Sprüche des Orakels trügerisch waren, immer zutreffend, aber oft auf eine Art und Weise, die niemand hätte erahnen können. Was bedeutete es, dass er selber nur die Wahl zwischen Trauer und Sklaverei hatte? Was bedeutete es für seine Mission, Lesmana mit seiner Familie zu vereinen? Und was Kerastes  anging: bedeutete die Weissagung, dass Aetou Geras nun vor ihm sicher war?

Ihm fiel auf, dass sich der Priester in der Zwischenzeit zurückgezogen hatte. Der Raum war leer bis auf die beiden Faune. Einige Augenblicke lang belauerten  sie sich wie zwei Katzen. Schließlich brach Kerastes  das Schweigen. Seine Stimme war brüchig.

“Ich habe nicht vor, schnell zu sterben. Ich  werde den Göttern ein Schnippchen schlagen.”

“Wie soll das gehen?”, fragte Aetou Geras.

“Ich werde ein neues Leben anfangen. In Lideos  in Frieden leben. Eines Tages sterben - aber wie lange das ist, das ist mir nicht vorherbestimmt. Ewig,  wenn ich es richtig anstelle.”

“Und dazu brauchst du meine Hilfe, nicht wahr.”

“In der Tat. Du darfst keinem von Aphobos erzählen, und auch nicht von Kerastes.”

“Warum sollte ich?”

“Weil ich sonst keinen Grund habe, nicht  Hand gegen dich zu erheben. Ein  schnelles Ende ist besser als ein qualvolles.” Er blickte wie beiläufig hinab in Richtung seines Messers.

Aetou Geras überlegte, dann nickte er. “Mein Schweigen hat einen Preis.”

“Das ist mir klar. Welchen?” 
“Gib Apseudeia frei, sieh zu, dass du dich fern von ihr hältst. Wenn  sie dich wiedererkennt, ist mein weiteres Schweigen sinnlos. Und wenn ich höre, dass du einem von uns auch nur ein Haar gekrümmt hast, komme ich persönlich und schleife dich vor die Halle der Satyre.  Sollte ich je erfahren, dass einer von uns vermisst wird, oder ein gewaltsames Ende genommen hat, dann werde ich kommen, dich zur Rede zu stellen. Du wirst  keine Geheimnisse vor mir haben, verstehst du?”

Kerastes  rollte die Augen. “Ist das alles? Faune sind zu gutmütig.”

“Du musst lernen, selber so zu werden, Kerastes”,  sagte Aetou Geras und ließ den weiß gekleideten Faun in der Halle des Tempels zurück.


Kapitel 13

Aetou nutzte den ablandigen  Westwind, der abends aufkam, um vor dem Wind in Richtung des offenen Meeres auf Lideos  zuzuhalten.

Sie erreichten die heimatliche Küste nach vier Tagen. Aetou erkannte die Gegend, sie waren noch ein Stück zu weit südlich. Mit etwas Glück würden Lesmana und er Ekgonos’  Haus noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.

Er wusste, dass ihn schlechte Nachrichten erwarteten, als die erste Person, die ihm auf dem Weg hinauf von der Bucht entgegenkam, Thiasotes  war. Pheidomais Mann, Plinthis  Vater, lebte einen halben Tag weit entfernt mit einem anderen Faun und einer Faunin zusammen in einer Brennerei. Der inzwischen ergraute Faun kam selten zu Besuch; das letzte Mal hatte Aetou ihn zur Geburt seines Enkelkindes gesehen.

Die Miene des Heimkehrers musste seine Gefühle verraten haben, denn Thiasotes  breitete zum Empfang die Arme aus und umarmte Aetou. Einen Moment lang sagte keiner von beiden etwas, dann begrüßte der Gast die beiden Neuankömmlinge.

"Willkommen daheim. Es ist  schön, dass ihr wohlbehalten zurückkehrt.  Die Götter hatten ein Einsehen." Er freute sich wirklich, das konnte Aetou seiner Stimme entnehmen, aber es war ebenso klar, dass er noch andere Dinge auf dem Herzen hatte.

"Du bist ein seltener Gast, Thiasotes.  Es ist zu lange her..."

"Leider ist der Anlass kein glücklicher", erwiderte Ekgonos ’ Sohn. "Wir hatten alle gehofft, dass ihr noch rechtzeitig kommt. Es bedeutet Vater viel, sehr viel."

Aetou nickte, und sie stiegen schweigend den Hang hinauf zum Haus. Ekgonos  lag in eine Decke gehüllt auf der Terrasse, halb im Schatten, halb von der heißen Sonne gewärmt. Er schien zu schlafen, doch als Aetou sich neben ihn hockte und ihm die Hand hielt, öffnete er die Augen. Sie waren glasig, eine Pupille schien wie lahm, sie stand weit offen, ein schwarzes Loch ins Leere.

"Großvater", murmelte Ekgonos.  Aetou musste eine Träne wegwischen. "Du warst so lange weg."

"Jetzt bin ich ja hier. Ich  gehe nicht mehr fort", versprach Aetou.

"Er hat auch nach Tamieia  gefragt und nach Eugamia",  flüsterte Thiasotes. Die Ehefrau und die Mutter des Greises waren beide seit langen Jahren schon tot.

"Tamieia.  Ist sie nicht hier?", fragte Ekgonos,  als er ihren Namen hörte.

"Bald, mein Freund, bald", tröstete ihn Aetou. "Es dauert nicht mehr lang, dann sehr ihr euch schon wieder." Er umarmte den alten Faun, hielt ihn in den Armen wie ein schlafendes Kind und sah aufs Meer hinaus.

Pheidomai  berichtete ihm später, als die Familie sich zum Essen im Haus versammelt hatte, dass Ekgonos  vor zwei Tagen der  Schlag getroffen hatte. Auf dem Weg zum Olivenhain war er wie tot zusammengebrochen, und es hatte sie alle überrascht, als der Greis, dessen Glieder schon steif gewesen waren, doch noch einmal die Augen aufschlug. Er hatte die ganze Nacht über nicht sprechen können, hatte bis zum heutigen Tag keinen Schritt mehr getan, verweigerte Essen und Trinken. Offenbar erkannte er niemanden mehr, sprach mit längst Verstorbenen oder verwechselte die Mitglieder des Haushalts. Als ihm Skaphore  den kleinen Paideuthesetai in den Arm gegeben hatte, als letzten Abschied gleichermaßen, da hatte Ekgonos  in dem Säugling seinen eigenen Sohn zu erkennen geglaubt.

"Er war unglaublich vorsichtig und zärtlich", berichtete Skaphore . "Er wusste noch genau, wie man mit einem Kind umgeht. Als ihn die Kraft verließ, hat er ihn mir zurückgegeben, bevor er sich wieder hingelegt hat."

"Ich saß neben ihm", erzählte Thiasotes.  "Es war geradezu magisch. Er sprach  und spielte mit Paideuthesetai, rief ihn mit meinem Namen, und ich dachte mir: so muss es gewesen sein, als ich selber noch so klein war. Ich konnte ihm zusehen, wie er wieder ganz Vater war. Für ein paar Augenblicke habe ich mich so gefühlt, als wäre ich es, der in seinem Arm liegt, und als säße ich gleichzeitig dabei und beobachte ihn."

"Es sind die Geister", entschied Pheidomai.  "Sie rufen ihn zu sich, sie warten schon, das Tor steht halb offen. Das Gestern und das Heute werden eins."

Sie blickten Aetou an und er nickte stumm. Die Vergangenheit war in der Tat angekommen, sie hatte ihn endgültig eingeholt. Bald, sehr bald, würde er sich ihr stellen müssen.

Zwei Tage vergingen ohne eine Veränderung. Ekgonos welkte  dahin, mal wach, mal halb im Traum. Aetou verbrachte jede freie Minute an seiner Seite, redete ihm beruhigend zu, fütterte und putzte ihn, wenn er sich beschmutzt hatte. Es war, als ob er Paideuthesetai pflegte, und er lauschte in der Stille der Nacht, ob er nicht das Wispern der Geister hörte, die schon wieder Geburt und Tod, Jugend und Alter, Anfang und Ende durcheinander brachten.

Dann, am dritten Morgen, rief ihn Plinthis  von der Seite des Sterbenden fort und zeigte in das Tal, durch das sich die Straße nach Aigialikos  schlängelte. Zwei Gestalten kamen den Pfad zum Haus entlang, und Aetou konnte erkennen, dass es Satyre  waren. Sie trugen Rüstung, hatten Schilde auf den Rücken geschnallt und Waffen am Gürtel. Sogar ihre langen Lanzen hatten sie die  ganze Strecke aus der Stadt mitgeschleppt. Der Faun konnte sich denken, warum sie zu ihm wollten.

Wer nicht auf Lideos  aufgewachsen war, der verwechselte Faune und Satyre  leicht, oder hielt sie für das Gleiche, nur unterschiedlich benannt. Das war nicht falsch und nicht richtig, Satyre waren  den Faunen völlig fremd, obgleich sie mitten unter ihnen lebten, und doch sehr vertraut: Es gab keinen Satyr, der nicht als Faun geboren worden war. Doch nichts kann einem fremder sein als das, was einst gleich gewesen ist, denn erst aus den Gemeinsamkeiten ergeben sich die Unterschiede. So waren die Satyre  den Faunen so unbegreiflich wie sonst kein lebendes Wesen, ganz gleich ob es die gewalttätigen Menschen waren, die eigensinnigen Elfen, die zurückhaltenden Zwerge oder ein nihilistischer Kobold.

Faune liebten das leichte Leben, verabscheuten  das Blutvergießen und die Grausamkeit, und waren zu jeder Tageszeit, in jedem Lebensabschnitt und jedem Alter für ein Schäferstündchen zu haben. Die Götter waren ihnen ein Graus, das Leidigste  und Beschwerlichste  in ihrem sonst sorgenfreien Dasein. Faune verzweifelten nicht am Leben, sie existierten auf Lideos in unbeschwerter, fast paradiesischer Abgeschiedenheit, und da sie keine verschwenderischen Kriege, keinen Mord und Totschlag kannten, ging es ihnen ein gutes Stück besser als allen anderen Völker der Welt.

Doch es kam vor, dass ein Faun aus der Art schlug, oder dass er an seiner Seele erkrankte. Selten, sehr selten, entdeckte einer von ihnen Freude an der Wildheit. Wie als  ob er den Moment der Erfüllung, den Höhepunkt eines Liebesaktes, für alle Zeiten verlängern könnte, so begann er in seinem Leben alles Ruhige und Friedliche zu verachten. Keine Anstrengung war ihm genug, er musste noch weiter laufen, noch höher steigen oder noch länger schuften. Keine Aufgabe konnte ihn zufrieden stellen. Vor allem aber erhob er immer wieder die Hand gegen seinesgleichen, er – oder sie, auch das kam vor – fand Gefallen daran, anderen seinen Willen aufzuzwingen. Er vergoss sein eigenes Blut im Ringen gegen immer neue Herausforderungen und fand bald nichts mehr daran, das Blut anderer zu vergießen. Kerastes  war einer dieser Unersättlichen gewesen.

Wenn ein Faun einmal diesen Punkt erreicht hatte,   wurde  er zu einer Gefahr für sich und andere. Es war dann Zeit, dass er zu den Satyren ging und einer von ihnen wurde. Denn die Satyre lebten  nur für Entbehrung, Kampf und Triumph, und sie fanden es in allem, was sie taten. Sie übten sich in ihrer Halle in Stoika  im Umgang mit Schwert, Schild und Lanze. Sie maßen sich im Ringkampf. Sie setzten sich den Elementen aus und kehrten nicht wieder, bevor sie nicht bewiesen hatten, dass sie zwar nicht das Wetter, das Meer oder die sengende Sonne bezwingen konnten, wohl aber sich selbst. Sie waren, in einem Wort, verrückt, die perfekten Krieger, die Antithese eines Fauns. Sie waren auch einer der Gründe, warum Lideos ein abgeschiedenes Paradies blieb.

Kein Heer von Verrückten kann ohne eine Liste von Regeln bestehen, jeder Wahnsinnige braucht einen Anker, um die unstete Seele in der Welt festzumachen, und für die Satyre  waren dies die Zehn Pflichten. Deren erste aber war, Lideos  vor allem Fremden zu schützen, seien es barbarische Heere oder neue Krankheiten, die auf einem Schiff eingeschleppt wurden. Wenn die Satyre etwas Fremdes als Gefahr erkannt hatten, dann merzten  sie es mit ihrer ganzen Macht aus. Ihre Zahl war nicht groß, wie viele genau es waren wusste kein Faun, aber wenn sie sich alle in Waffen und Rüstung versammelten um eine Forderung zu stellen, dann gab es niemanden, der ihnen widersprechen wollte, und sicherlich auch nichts, was vor ihnen auf dem Schlachtfeld hätte bestehen können. Sie waren die Herren von Lideos , und doch gab es keinen Faun, der sich an mehr als drei Fälle erinnern konnte, in denen sie eingegriffen hätten, und nie hatten sie je Anspruch auf Herrschaft, Anerkennung oder Tribut erhoben. Sie rangen mit sich selbst, suchten stets nach der nächsten Herausforderung, und hatten unterdessen keine Zeit, sich mit den Faunen zu beschäftigen, solange nicht etwas im Argen lag.

Jetzt standen zwei von ihnen vor Ekgonos Haus und fragten nach Aetou Geras.

“Das bin ich”, gab er zurück und versuchte, sich nicht von ihrem martialischen Aussehen einschüchtern zu lassen. Sie hatten schwarze Querstriche unter ihre Augen gemalt und wirkten damit wie Raubtiere.

“Komm nach Aigialikos  und nimm das fremde Kind mit. Du wirst Rede und Antwort stehen.”

“Das klingt, als würde mir etwas vorgeworfen.”

“Es gibt jene, die dich beschuldigen, ganz Lideos  in Gefahr zu bringen. Es gibt jene, die dir vorwerfen, etwas Fremdes hierher gebracht zu haben. Es gibt auch jene, die zu wissen verlangen, womit du den Fürsten von Geitniakos  verärgert hast.”

“Die Weinhändler haben ja eine laute Stimme vor den Königen”, brummte Aetou. Doch er fügte sich. Was hätte er auch sonst tun sollen? Er verabschiedete sich von seiner Familie, umarmte Ekgonos und versprach dem apathischen Urgroßvater, dass er bald zurückkehre.  Dann nahm er Lesmana an der Hand und folgte den Satyren.  Sie hatten sich ihm nicht einmal vorgestellt.

Dieses Mal war ihre Ankunft in der Stadt ein Spießrutenlauf. Schon von weitem konnten sie eine Horde von Kindern und Halbstarken sehen, die offenbar nur darauf warteten, dass die Vorgeladenen mit ihrer Eskorte erschienen. Der Weg durch die Gassen zum Versammlungsplatz wurde von jedem einzelnen Einwohner Aigialikos ’ gesäumt. Iatrine  kam kurz zu Aetou und fragte nach der Ouphrontis,  und er musste sich entschuldigen, dass er ihr das Boot grundlos zwei Tage lang vorenthalten hatte.

“Na Hauptsache es ist an einem Stück”, meinte die Hebamme. “Man hört ja schlimme Sachen von eurer Reise.”

Diese Bemerkung gab Aetou zu denken. Er bereitete sich auf das Schlimmste vor. Würde er nach Kerastes  gefragt, oder nach Lesmanas  fortwährender Anwesenheit auf Lideos?

Epibotor  und Nomios ließen ihn und die versammelten Zuhörer fünf Minuten warten, bevor sie – gemeinsam, nüchtern und hellwach – vor Ort erschienen. Diesmal nahmen sie nicht gemütlich unter dem schattenspendenden Dach Platz, sondern standen, die Hände vor dem Schoß gefaltet, oder schritten während ihren Ausführungen umher, gestikulierten und nahmen Augenkontakt mit den versammelten Faunen auf, die in einem unordentlichen Kreis um die Gruppe der Debattierenden  herum standen.

Apseudeia war hier, sie hatte vor einer hoch aufragenden Säule Position bezogen, flankiert von ihren Söhnen. Die Faunin wirkte unantastbar, das Kinn stets leicht angehoben, und in ihrem Blick las Aetou wieder den Zorn und die Missachtung, die sie schon nach dem Schäferstündchen auf dem Feld der Gedenksteine an den Tag gelegt hatte. Er war gleichwohl erleichtert, sie wohlbehalten zu sehen. Vor seinem Aufbruch aus Aklerema hatte er sie nicht mehr getroffen.

Noch als Nomios die ersten, einleitenden Worte sprach, wunderte Aetou Geras sich, wie er in diese Lage gekommen war. Vor den Königen, angeklagt von einer böswilligen Frau. Es gab nicht vieles im Leben eines Fauns, das  sich hinterher so gut für eine Anekdote hergab – wenn es denn ein  Hinterher geben würde.

“Faune, Bürger von Aigialikos.  Wir sind hier, um über einen gewissen Aetou Geras zu beraten und seine Erklärung zu hören. Ihr werdet euch erinnern, dass Aetou einen schiffbrüchigen Menschen ans  Festland bringen sollte. Nun ist er zurückgekehrt, unverrichteter Dinge. Zudem erhebt eine von uns, Apseudeia dort”, Nomios wies auf die Faunin “schlimme Anklage gegen Aetou und verlangt  Antworten. Apseudeia, was wirfst du ihm vor?”


Kapitel 14

“Was werfe ich ihm vor?”, begann sie mit einer rhetorischen Frage. “Faune und Könige, ihr wisst, dass niemand ohne Grund beklagt werden soll. Es tut dem Frieden nichts Gutes. Doch Aetou Geras’ Tun hat uns in Misskredit gebracht bei den Menschen.  Er ist verantwortlich für einen Kampf, bei dem es einen oder sogar zwei Tote gab, und bei dem mein Sohn verletzt wurde." Sie gab Anthe einen Stups, und dieser hielt seinen vernarbten, schorfverkrusteten  Arm in die Höhe. “Nach ihm suchte zudem   ein   gefährlicher  Mörder, ein  Faun, der mich entführte und folterte. Vor allem aber bringt Aetou uns alle in Gefahr. Er hat ein fremdes Wesen hierher gebracht, einen Dämon oder Schlimmeres. Mein Peiniger wollte es um jeden Preis erlangen. Zu welchem Zweck?” Sie hob den Arm, wies auf Lesmana. “Welche Macht geht von diesem Kind aus, und welche Gefahr droht uns? Ihr wisst, dass die Götter uns die Insel Lideos  geschenkt haben, doch unter der Voraussetzung, dass sie unsere Insel allein bleibt. Wenn wir Gäste haben, so strapazieren wir damit die Nachsicht der Götter. Und jetzt ein Dämon? Das könnte zu viel für ihre Geduld sein. Wollt ihr, dass wir im Meer versinken?" Sie erntete ein paar höhnische Kommentare für ihre Ausführungen, einige Faune lachten. Doch Apseudeia  ließ sich davon nicht beirren. "Ihr meint, ich übertreibe?", fuhr sie den nächsten Spötter an. "Dann lasst euch gesagt sein, dass ich direkt vom Orakel in Aklerema  komme. Was ich dort erfahren habe, wird euch anders denken lassen. Aetou Geras ist eine Gefahr für uns. Erinnert euch an die alte Geschichte vom Felsen bei Himeros. Schon einmal drohte Lideos  unter den Wellen zu versinken."

Es herrschte gespannte Stille, als sie ihre Rede beendet hatte. Es war der griesgrämige König Epibotor,  der nun das Wort ergriff und die Anklägerin aufforderte, von den Erlebnissen auf dem Festland zu erzählen. Eine Viertelstunde lang schilderte sie nun, was sich zugetragen hatte. Aetou musste anerkennen, dass sie bei der Wahrheit blieb. Als sie geendet hatte, studierte er Epibotors und Nomios' Mienen.  Sie wirkten ernst und nachdenklich, aber wenn man genau hinsah, konnte man unter Epibotors stets unglücklichen Zügen eine stille Belustigung erahnen. War der König vielleicht nicht so eingenommen von Apseudeias Worten, wie er sich den Anschein geben wollte?

"Nun Aetou, was hast du hinzuzufügen?", erteilte der Monarch Aetou schließlich das Wort. "Spricht Apseudeia die Wahrheit? Und  was hat es mit diesem entarteten Faun auf sich?"

Aetou Geras schluckte. Er hatte öffentliche Reden immer gehasst. Er fühlte sich, als ob er Fieber bekäme. Nervös sah er sich um, blickte in die Gesichter des Publikums. Manche waren gelangweilt, manche legten offenes Misstrauen an den Tag.

"Sie spricht die Wahrheit", begann er seine Verteidigung, "Doch ich verstehe nicht, was mein Verbrechen sein sollte." Er schilderte seine Sicht der Dinge, berichtete vom ersten Tag in Geitniakos, von Lesmanas  Verschwinden, er fügte seine Beobachtungen und Eindrücke der Zeit hinzu, die er gemeinsam mit Apseudeia verbracht hatte. Er schilderte auch seine Ankunft in Aklerema,  wie er durch Antisupina  von Kerastes  und seinen Absichten erfahren hatte, berichtete von der Verhandlung in der Grotte der Halinekteira und dem Gang zum Orakel. “Meine Prophezeiung, und die des Kerastes, werde ich nicht preisgeben. Dies  geht nur uns und die Götter an”, schloss er seine Schilderung. Die Menge erhob darüber ein Gemurmel und ein Raunen. Die Könige betrachten ihn wortlos. Epibotor  strich sich über das Kinn.

"Du sagst also, Aetou, dass bei eurem Kampf in Geitniakos  die beiden Menschen sich gegenseitig umgebracht haben - oder zumindest verletzt, kann ja sein, dass dieser Frangesso  überlebt. Tulon  dagegen hat sich dem Kampf freiwillig gestellt, anstatt wie ihr anderen auszuweichen." Apseudeia holte hörbar Luft, doch der König warnte sie mit einem Handzeichen davor, ihn zu unterbrechen.

“Und in Aklerema  warst du zwar der Grund, dass Apseudeia entführt wurde, aber du warst auch derjenige, der sie wieder freigekauft hat. Oder was auch immer du getan hast. Auch das stimmt doch, oder?”

Aetou Geras nickte.

"Da frage ich mich nun: wie kann jemand auf die Idee kommen, all das sei deine Schuld. Nun, Aetou,  was meinst Du?"

Aetou Geras war einen Moment lang perplex, wie er darauf antworten sollte. War zerknirschte Einsicht angebracht, mitfühlendes Bedauern über die Opfer, oder Empörung über eine sinnlose Anklage? Er entschied sich für eine sichere, aber belanglose Alternative.

"Ich weiß es nicht, oh Epibotor."

"Er weiß es nicht. Und  ehrlich gesagt weiß ich es auch nicht", rief der König aus. Bevor seine Zuhörer diese offensichtliche Pointe für störendes Gelächter nutzen konnte,  fuhr er jedoch herum und stellte Apseudeia zur Rede.

"Wenn ich nicht wüsste, dass du eine schlaue Faunin bist, dann würde ich meinen, du vergeudest die Zeit der Könige.  Also was  soll das, Apseudeia? Was  führt uns wirklich hierher?"

Sie schreckte zurück, fand ihre Fassung aber schnell wieder. "Aetou ist nicht so unschuldig, wie er tut. Er war mit dem Vorsatz in die Stadt gegangen, Blut zu vergießen. Das hat er selber angekündigt. Er hat uns angeführt, als der Kampf ausbrach. Er ist ein Gewaltfaun,  ein Irrsinniger, ein halber Satyr. Dass er und Kerastes  sich einigen konnten, zeigt das deutlich. Und warum hat er den fremden Jungen nicht fortgebracht? Wahrscheinlich stecken Aetou Geras und Kerastes  unter einer Decke. Soll er dafür nicht bestraft werden? Ich sage es noch einmal: die Anwesenheit dieses Dämonen gefährdet uns alle!"

"Ja, da war ja die Sache mit dem Untergang unserer Insel. Wie soll er denn das bewerkstelligen?", spottete Epibotor.  Es war klar, dass er es Apseudeia nicht leicht machen wollte, ihre Botschaft von Unglück und Verderben zu verbreiten. Könige schätzen keine Panik unter ihren Untertanen.

"Oh König, Ihr fragt welche  Gefahr uns droht? Das müssen wir Aetou selber fragen. Oder genauer: ich muss ihn das fragen", erklärte Apseudeia. "Vor unserer Heimkehr war ich beim Orakel von Aklerema.  Alleine, da ja Aetou Geras keine Minute verloren hat, bevor er die Insel verlässt. Ich durfte meine Frage stellen, und ich erhielt Antwort  - sofort, wie als  würde die Zeit drängen. Nun hört, ihr  Faune von Aigialikos,  die Frage, die ich dem Orakel stellte: Warum musste vor unzähligen Jahren meine Urahnin Eperotema ertrinken, Meilen vom Meer entfernt, auf einer Felsspitze bei Himeros? Ihr alle kennt die Sage, sie ist wahr. Meine Großmutter versicherte es mir. Sie selbst war dort, sie überlebte nur, weil sie ein  Faun rettete, dessen Namen wir vergessen haben. Aetou Geras sagt, es sei ein Vorfahre Ekgonos  und auch ein Urahn von Aetou selber."

Epibotor  und Nomios waren nun ganz Ohr. Sie betrachteten Apseudeia. Das Publikum, das die Anspannung seiner Fürsten bemerkte, verharrte ebenfalls in atemloser Erwartung. Es war so still, dass sogar das Lappen der Wellen im Hafenbecken zu hören war.

"Die Verständigen unter Euch werden erkennen, warum ich diese Frage stellte. Damals versank ein Teil unseres Landes, und Aetous  Familie war darin verwickelt. Heute droht uns ein ähnliches Schicksal, weil ein fremdes Wesen an unsere Küste gespült wurde. Doch wo wurde es gefunden? Nirgendwo sonst als bei Aetou Geras' Familie. Wer zieht aus, um den Fremden fort zu bringen - und bringt ihn stattdessen wieder mit nach Lideos? Aetou Geras. Und jetzt hört euch an, was mir das Orakel antwortete, als ich meine Frage stellte." Sie fügte eine Pause ein, damit sich die Faune daran erinnern konnten.

“Es sprach: Oh Apseudeia, suchst du Antwort, dann frage Aetou Geras vor den Königen von Aigialikos  Folgendes: Warum ging Aetou Geras damals nicht zum Meer, warum musste das Meer zu Aetou Geras kommen?" Sie fuhr herum und wies mit einem anklagenden Finger auf Aetou. "Nun, Aetou Geras, beantworte es  mir. Warum war es so?"

Nun ruhten alle Augen auf dem Faun, und die ganze Stadt schien nur darauf zu warten, was er als Nächstes sagte. Er scharrte mit einem Huf auf dem polierten Pflaster des Platzes. Doch was ihn beunruhigte, war nicht der anklagende Blick Apseudeias, nicht die tausend Augen der Menge. Was ihm wirklich Angst einjagte, und was auch den Bürgern der Stadt auffiel, einem nach dem anderen, das war die unnatürliche Stille aus Richtung des Hafens. Das Geräusch der Wellen war verstummt, die Brandung an den wilden Stränden nördlich und südlich der Stadt war nicht mehr zu hören, das Wasser lag still wie die Oberfläche eines azurnen Spiegels.

Die Faune  von Aigialikos  betrachteten das unheimliche Phänomen und diskutierten in geflüsterten Worten, ob sie in Gefahr waren oder nicht. Es hatte in ihrer Lebzeit keine Seebeben gegeben, keiner von ihnen kannte ihre Vorzeichen, und niemand hatte jemals von solchen Vorkommnissen gehört. Selbst Epibotor  und Nomios brauchten eine Weile, bis sie ihre Fassung wiedergefunden hatten. Mit lauter Stimme forderten sie Aetou auf, Antwort zu geben.

"Wenn du die Götter gegen uns aufgebracht hast, dann sprich die Wahrheit, Aetou Geras. Denn  eine Lüge werden sie dir nicht verzeihen", dröhnte Nomios. Sein Organ war enorm, wenn  er das gesamte Volumen seines Körpers einsetzte.

Aetou blickte noch einmal auf die trügerisch stille See und resignierte. Es half nichts. Wenn er jetzt nicht die Wahrheit sagte,  würde ihn das  teuer zu stehen kommen. Schweigen durfte er nicht, denn die beiden Könige würden ohne zu zögern ein hartes Urteil gegen ihn aussprechen, wenn sie glaubten, er hätte etwas Unrechtes getan, das die Stadt gefährdete. Apseudeia hatte ihn in die Enge getrieben, und nun musste nach all den Jahren die Wahrheit doch ans Licht kommen.


Kapitel 15

"Es war eine andere Zeit. Ein anderes Leben fast. Nichts bereitete mir Sorgen, denn seit vielen Monaten war  mir alles geglückt, und ich hatte  die unglaublichsten Dinge erlebt. Lasst mich von meinem Tag berichten, damit ihr versteht, was ich meine. Kurz nach Mitternacht war ich aus dem Haus einer bezaubernden jungen Faunin aufgebrochen, wo ich den Abend verbracht hatte. Auf dem Weg zur Tür lief ich ihrem Vater in die Arme, der mich davor nie gesehen hatte. Ich bezirzte ihn so, dass er mich für einen höflichen, anständigen Kerl hielt und er sogar froh war, dass ich seiner Tochter offenbar nahe kam. Mein Freund Pantopharunx, der nicht so charmant war, versteckte sich derweil in ihrem Schlafzimmer. Wir beide trafen uns wieder in einer Hütte, in der wir damals zu feiern   pflegten.  Sie ist irgendwann abgerissen worden, irgendjemand hat ihr Holz für ein Lagerfeuer verwendet. Nach ein paar wenigen Stunden der Ruhe  brachen wir auf, um bei Pantopharunx'  Familie ein Frühstück zu nehmen. Wir arbeiteten den Vormittag lang auf ihrem  Ölberg, verschliefen die Mittagshitze und stahlen uns zur Dämmerung davon. Mein Freund wollte zurück zu der jungen Dame, der wir in der Nacht beigewohnt hatten, ich aber  hatte eine andere Verabredung.

Damals hatte ich viele Geliebte, doch drei von ihnen waren mir besonders  teuer. Die eine war Eperotema,  eine heißblütige Schönheit mit schwarz wallenden Haaren. Sie hatte ein Kind, ein Mädchen, das noch kaum laufen konnte. Amachei  war ihr Name, und sie war ein echter Sonnenschein. Ich kümmerte mich oft um sie, wenn ihre Mutter anderen Beschäftigungen nachgehen wollte, auch weil ich den Verdacht hatte, die Kleine könnte von mir sein.

Eperotema  hatte eine Schwester namens Pepoithenai. Von allen Frauen, die ich jemals kannte, war sie mir die liebste. Sie war kühler als Eperotema, hatte aber einen scharfen Verstand und den scharfzüngigen Witz einer Füchsin. Einmal entfesselt, war ihre Leidenschaft wie die Sonne, heiß strahlend, den ganzen Tag unermüdlich. Sie sang und dichtete, träumte in den Tag hinein und erfand die wildesten Geschichten. Sie war schön wie eine Katze, mühelos perfekt. Ich war ihr bereits verfallen, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich um ihre Hand anhalten wollte, doch noch genossen wir unsere unbeschwerte Freiheit.

Dann traf ich auf einem Fest am Strand ein Mädchen, das mir sofort den Kopf verdrehte. Sie nannte sich Trugon, was ein unüblicher Name ist, aber ganz offensichtlich stammte sie nicht aus Aigialikos , sondern kam aus der Fremde. Als ich sie fragte, was der Name bedeutete, lachte sie und meinte es sei die Bezeichnung für einen Fisch. “Ein Fisch mit einer langen, spitzen Schwanzspitze, schmerzhaft und giftig.” Sie selber war aber das genaue Gegenteil. Von Kleidern schien sie nichts zu halten; sie war gerade von einem Bad im Meer zurückgekehrt, völlig nackt, Wasserperlen schimmerten auf ihrer Brust. Im Licht des Feuers glänzte ihre Haut wie tausend kleine Spiegel, Seegras hatte sich in ihrem Haar verfangen. Ich hatte dem Wein tüchtig zugesprochen, doch selbst in meinem Rausch erkannte ich, wie atemberaubend schön sie war. Die Hälfte aller Faune und Faunninen dort am Strand hatten nur Augen für sie, die andere Hälfte bekam zunehmend schlechte Laune. Warum Trugon Gefallen ausgerechnet an mir fand, werde ich nie verstehen. Doch sie schmiegte sich an mich, legte ihre Arme um meinen Hals und bat mich, ihr bei der Säuberung ihrer Haare und ihres Fells vom Tang zu helfen. Ich wusste natürlich, dass sie anderes im Sinn hatte, als sich von mir mit Gezerre und Geziepe den Pelz bürsten zu lassen. Also suchten wir einige hundert Schritt weit von der Feier entfernt eine Kuhle im noch warmen Sand zwischen den Dünen, wo ich mit viel Gefühl aber ohne jeden Anstand meine Finger über ihren ganzen Leib wandern lassen konnte. Wir kehrten die ganze Nacht nicht wieder, was der Stimmung auf dem Fest sicher gut tat. Als Trugon und ich am nächsten Morgen Abschied voneinander nahmen,  fiel es mir schwer, sie gehen zu lassen. Den ganzen Tag über bekam ich sie nicht aus dem Kopf, und so fand ich mich in den Abendstunden wieder am Strand, in der Hoffnung, dass auch sie Sehnsucht nach mir verspürte.

Zu meiner Freude wartete sie bereits auf mich, und wie an diesem Abend sahen wir uns nun jede Nacht, liebten uns bis in die Morgenstunden, und bald begleitete sie mich auch tagsüber in die Stadt. Wo immer sie ging, verdrehte sie den Männern den Kopf, und ich war stolz auf die Schönheit an meiner Seite. Doch sie war rätselhaft; keiner schien sie zu kennen, nirgendwo hatte sie ein Haus, eine Familie oder Freunde. Bald fragte man mich, wer sie sei, und wenig später kursierten  Gerüchte. Böswillige Unterstellungen machten die Runde unter den Faunen von Aigialikos,  und ich merkte, wie auch ich selber in Misskredit geriet. Die Stadt war meine Heimat, wo mich alle von Kindesbeinen an kannten. Ich war erschreckt von dieser Entwicklung.

Zu meinem  Glück hatten Eperotema  und Pepoithenai mehr Verständnis. Sie warteten ab, bis nach einigen Wochen die erste Vernarrtheit verflogen war, und suchten mich dann immer öfter auf. Ob die beiden Schwestern sich abgesprochen hatten, kann ich nicht sagen, doch ihre Zuneigung lockte mich schließlich wieder aus Trugons  Armen. Ich war verwirrt, weil ich nicht wusste, was ich wollte. Eperotema und ihr süßes Kind gaben mir eine so andere Liebe als meine mysteriöse Maid vo m Strand, und Pepoithenai wiederum schien wie durch ein Fenster in mich hinein sehen zu können.

Es vergingen einige Wochen, in denen ich allen drei Frauen regelmäßig beiwohnte. Eine Nacht sogar war ich bei jeder von ihnen einmal, und lasst mich euch sagen: am nächsten  Tag habe ich auf dem Ölberg nicht eine Handvoll Oliven gepflückt.

Eines Tages waren Eperotema und Pepoithenai jedoch wie ausgewechselt. Sie kamen beide auf mich zu und verkündeten, dass es Zeit sei, eine Entscheidung zu treffen. Ich solle  sie bei Sonnenuntergang auf einem Felsen unweit der Stadt treffen. Dort würde  ich mich festlegen, mit wem ich mein Leben verbringen wollte.

Ich verstand natürlich, dass die beiden Schwestern schon eine Entscheidung getroffen hatten. Was immer ich auch antworten würde - es gab nur eine einzige Antwort, die sie akzeptieren würden.

Es war die Nacht des Sternenfests, die beiden Faunenlichter  würden sich nach Sonnenuntergang küssen und allen Liebesdingen eine ganz besondere Bedeutsamkeit geben. Wenn ich einer von beiden mein Herz und mein Leben schenken würde – und eigentlich kam nur Pepoithenai dafür in Frage – dann würde dies viel bedeuten. Sicherlich das Ende der Stelldicheins mit ihrer Schwester.

Mit diesen Hintergedanken, neugierig, welche von beiden sich für mich entschieden hatte, und welche  der anderen den Vortritt ließ, wanderte ich in der Dämmerung zu dem Felsen, den wir für das Treffen vereinbart hatten. Er ragte zwanzig Schritt aus der staubigen Ebene auf, Büsche wuchsen an seinem Fuß, die Hänge waren kahl wie... nun,  wie ein Felsen eben. Denkt euch selbst einen Vergleich aus. Hoch ragte der steinerne Kopf auf, und als ich ihn umrundete, fand ich nur einen einzigen Pfad, der hinauf zur Spitze führte. Der Mond kroch gerade über den Horizont, als ich dort ankam; ich war allein, auf der Seeseite blies mir kühler Wind ins Gesicht.

Nach einer Weile hörte ich Stimmen, weibliche Stimmen, und kurz darauf erschienen Eperotema,  Pepoithenai und Amachei auf dem Gipfel. Das kleine Kind war hellwach, kein Gedanke daran, sie daheim zu lassen, sie stolzierte und stolperte über den rauen Grund wie eine Prinzessin. Die beiden Frauen dagegen kamen direkt auf mich zu, lächelten mich an, und Eperotema  begann ohne große Vorrede, mir die Wahl zu erklären, vor die sie mich stellten.

“Es ist Zeit, dass du dich für eine Faunin entscheidest. Du bist  alt genug, deine Flegeljahre haben lange angedauert.  Zu mehr bist du fähig, doch wie es eben so ist: Manchmal muss jeder von uns vor die harte Wahl gestellt werden, um zu seinem Glück zu finden. Also, Aetou Geras, was meinst Du: willst  du dein Leben mit einer von uns beiden verbringen?”

Mir war mittlerweile klar, welche der Schwestern meine Partnerin sein würde, mit wem ich Kinder zeugen sollte, und auch, dass Amachei  vermutlich nicht meiner Lenden Kraft entsprungen war. Eperotema  war die Zeremonienmeisterin für meine Verlobung mit Pepoithenai. Diese war während der ganzen Rede errötend neben ihr gestanden. Ich begriff, dass dies die Lösung war, die mir selber ebenfalls zusagte.  Noch ein letztes Mal betrachtete ich Amachei  mit den Augen eines Vaters, und nahm dann innerlich Abschied von diesem Gedanken. Sie mochte süß sein wie eine Honigwabe, aber ihr Vater war ein anderer, und ich würde noch ein paar Monate warten müssen, bis ich mein eigenes Kind liebkosen konnte.

So hätte es sein sollen, doch gerade als ich Antwort geben wollte, geschah etwas Seltsames: der Wind wurde kalt und feucht, er trug den metallischen Geruch der See in sich und blies mit zunehmender Kraft. Wie ein ungeduldiger Säugling zerrte er an meinen Haaren, und nun konnten wir alle vier auf einmal das Rauschen der Wellen vernehmen, erst leise, dann immer lauter. Stellt euch das vor! Wir waren meilenweit landeinwärts, viele Dutzend Schritt über dem Meeresspiegel.

Wie gebannt starrten wir seewärts, wir nahmen uns an den Händen, ungewiss, wessen wir hier Zeuge wurden. Im Mondlicht konnten wir die Wellenspitzen  glitzern sehen, doch sie waren nah, viel näher als sie es hätten sein dürfen. Bald wurde es uns klar, dass eine Springflut auf uns zu glitt. Wie ein Pfeil schossen die Wogen über das Land, umspülten Bäume und Felsen, und rissen alles mit sich, was nicht fest verwurzelt war. Ungläubig sahen wir, wie der Wasserspiegel die Flanken des Hügels hinauf kletterte, auf dem wir uns befanden. Das Meer umschloss uns nun ganz. Ich war mir sicher, dass dies der Untergang der Welt sein müsste, dass die Götter ihren Segen von Lideos genommen hatten, dass wir alle sterben würden. Doch nichts konnte ferner der Wahrheit sein.

Als uns schon fast die Zehen nass wurden und nur noch ein kleiner Gipfel aus den Fluten ragte, erschien eine Faunin auf unserer Insel. Sie kletterte nicht wie ein Schwimmer aus dem Meer, sondern wurde wie die Gischtkrone  auf einer Welle zu uns getragen. Das Licht der Sterne und des Mondes spiegelte und brach sich in ihrem nassen Haar, in den Wasserperlen auf ihrer Haut, und ich erkannte meine Geliebte Trugon wieder. Doch wie hatte sie sich geschmückt! Diamanten gleich schimmerten die kleinen, klaren Tropfen, wie eine Kette um ihren schlanken Hals angeordnet, Armreifen gleich um ihre Handgelenke, Ohrring, Nabelschmuck und Fußkettchen fehlten ebenso wenig. Sie bot einen atemberaubenden Anblick, und sie warf mir ein Lächeln zu, dass mich auf der Stelle zu ihr in die Wogen hätte springen lassen, hätten mich Eperotema und Pepoithenai nicht gehalten.

Die Wellenreiterin stellte sich vor uns hin und legte ihre Hand auf meine Rechte, die fest in Pepoithenais Griff steckte.

“Sei mir gegrüßt, Aetou. Und  auch euch, meine Nebenbuhlerinnen, einen Gruß.”

“Wer bist du?”, fragte Eperotema.  Sie hatte Angst, ihre leise Stimme bebte, aber sie nahm es dennoch mit der neuen Konkurrentin auf.

“Warum fragst du nicht meinen Geliebten? Kennst  du nicht meinen Namen”, forderte sie mich auf. Ich war mir aber nicht mehr sicher.

“Du hast dich Trugon genannt”, meinte ich. “Aber ich sehe, dass ich vieles von dir nicht wusste.”

“Dann rate doch, Aetou. Du  hast mich kennengelernt. So gut kennst du mich. So nah. Wer  mag ich sein?”

Ich schwieg, weil ein Fehler fatal hätte sein können. Liebende sind in diesen Dingen rachsüchtig, und wer den Wellen gebietet, kann im Zorn maßlos sein.

“Nun komm schon. Hast  du nie das Meer gehört, wenn wir zusammen waren?”, versuchte sie, mich zu einer Antwort zu bringen.

“Na und?”, meinte ich keck. “Ich bin gewohnt, dass dabei die Erde bebt. Soll  ich da jedes Mal innehalten?”

Trugon, oder wer sie auch sein mochte, lachte. Es war ein helles Singen, dass ich immer besonders erregend gefunden hatte.  Doch wenn einem die Haare zu Berge stehen, folgen meist die anderen Körperteile nicht.

Schließlich schüttelte die Rätselhafte den Kopf.

“Warum so ängstlich?”, meinte sie mit Blick auf Amachei.  “Ich bin doch kein Ungeheuer. Ihr werdet sehen, ich bringe sogar Geschenke. Doch wenn Aetou heute seine Braut aussuchen soll, dann soll er wirklich frei wählen können. Ich glaube –  nein, ich weiß –  dass ihr beiden  nicht die einzigen seid,  die Anspruch auf seine  Liebe haben.”

“Halt du dich da raus”, fauchte  Pepoithenai auf einmal. Sie funkelte Trugon an. Diese lächelte nur höhnisch.

“Was für ein Feuer! Nicht oft erlebt man das bei Sterblichen.  Ja, ihr habt richtig gehört. Ich bin natürlich nicht wie ihr. Halinekteira ist mein Name, die Göttin des Meeres, das euch nährt, beschützt  und umschließt wie die Arme der Mutter das Kind. Ihr wisst es nicht, seid viel zu jung, eure Art ist so kurzlebig, aber als die Faune ihr Land Lideos  von den Göttern zum Geschenk erhielten, da war ich es, die für euch gesprochen hat. Die anderen, sie wussten, was für undankbare Geschöpfe ihr seid. Zieht ihren Namen in den Schmutz, wünscht euch, es hätte die Unsterblichen nie gegeben.” Sie seufzte tief, und die Winde stimmten ein. “Und doch habe ich dich in mein Herz geschlossen, Aetou Geras. Du bist ein Quell des Glücks für mich, und ich will dich nicht mehr missen. Komm mit mir, lass die Sterblichen zurück. Sieh sie dir an. Was können sie dir schon geben? Schön sind sie jetzt, aber das dauert nicht. Vierzig Jahre, und du willst sie  nicht mehr anschauen. Treu und liebevoll mögen sie sein, oder auch nicht, doch für wie lange? Achtzig Jahre, oder sagen wir hundert, und der Tod reißt sie davon.”

“Es ist mir völlig egal, ob du unsterblich bist oder nicht.  Eine Göttin! Hast  du keine besseren Männer als meinen Aetou?”, Pepoithenai hatte sich von der Offenbarung der Göttin nicht einschüchtern lassen.

“Besser? Was  will ich mehr als den  Mann, an dem mein Herz hängt”, gurrte Halinekteira. “Komm schon, Aetou, triff eine Wahl. Nimm  mich!”

Nun ist jeder von uns schon mal in so einer Lage gewesen. Manchmal ist jede Wahl, die man trifft, falsch, und ganz oft, eigentlich fast immer, handelt es sich um Herzensangelegenheiten. Anwesende natürlich ausgeschlossen. Was hättet ihr geantwortet? Für Pepoithenai schlug mein Herz. Nun war da diese unglaubliche Frau, die mich begehrte. Ich wusste nicht, was sie mir antun würde, wenn ich sie zurückwies. Lasst euch sagen, die Entscheidung fiel mir schwer. Mehr als das; ich war nicht in der Lage dazu. Doch Halinekteira hatte das geahnt, und sie war darauf vorbereitet.

“Du hast recht, Faunin, wenn du mich unsterblich nennst”, erklärte sie mit einer Geduld, die Pepoithenai sichtlich auf die Palme trieb. “Und ich habe recht, wenn ich sage, dass der Tod selbst die treuesten Liebenden trennt.  Erinnerst du dich, dass ich sagte, ein Geschenk mitzubringen? Nun, es ist wahr, und ich redete nicht von Kleinigkeiten. Was ich Aetou geben will, ist einzigartig. Es wird ihm helfen, seine Wahl zu treffen. Es ist außerdem etwas, das selbst mir ein großes Opfer abverlangt. Doch  ich will es tun, weil ich Aetou für würdig halte.” Sie hob die Arme, und ringsum sprangen die Wellen auf, wie als  hätte ein Riese eine Handvoll Felsbrocken ins Wasser geschleudert. “Aetou Geras, nimm von mir  die Gabe des ewigen Lebens.”

Ich kann euch nicht beschreiben, was in den nächsten Minuten geschah, denn meine Erinnerung daran ist nur bruchstückhaft. Ich weiß, dass die Wogen über uns hereinbrachen,  dass ich Wasser schluckte, Unmengen davon, dass es sich anfühlte als würden mir die Wellen durch jede Pore in den Leib dringen, als würde ich selber ein Teil des Meeres. Ein Feuer brannte in mir, so merkwürdig dies auch scheinen mag, und dann im nächsten Augenblick fühlte ich mich kraftvoll und ruhelos wie der Sturm, dann plötzlich gelassen, vergebend und unzerstörbar wie eine Handvoll Erde. Wie lange dies dauerte? Ich vermag es nicht zu sagen, doch mit der Zeit wurde mir bewusst, dass ich an Pepoithenais Seite auf dem letzten Stück Felsen lag, das noch aus den Wogen ragte. Um uns herum tobte ein Sturm. Er riss an unseren Kleidern, fetzte  Wasserfontänen in die Höhe, er heulte, fauchte und schrie. Ich richtete mich auf. Langsam kamen meine Sinne zu mir zurück. Ich begriff, dass Eperotema  und Amachei nicht bei uns waren. Entsetzt sah ich mich um, rief ihre Namen und versuchte, sie in dem Inferno der Wellen zu finden, doch es schien hoffnungslos. Wie eine Wand aus Wasser stieb die Gischt rings um uns auf und nahm uns die Sicht. Da hörte ich auf einmal doch die Stimme der kleinen Amachei.

Ohne nachzudenken sprang ich in die Fluten und schwamm in die Richtung, aus der ich sie rufen gehört hatte. Abgesehen von Wind und Wellen war jedoch nichts dort, ich tauchte, riss unter Wasser die Augen auf und versuchte im matten Sternenlicht etwas zu erkennen. Beim dritten oder vierten Mal, es war sicher eine Minute vergangen, machte ich einen Schatten in der Tiefe unter mir aus, und ich schwamm darauf zu. Es war tatsächlich der leblose Körper des jungen Mädchens, den ich im Dunkel des Ozeans zu fassen bekam. Ich zog sie zur Oberfläche, ruderte mit dem freien Arm wie wild, versuchte, ihr Gesicht über Wasser zu halten und gleichzeitig den Weg zurück zur Felsspitze zu finden.

Ich bin mir bis heute nicht im Klaren darüber, wie ich das geschafft habe. Entweder war es ein unglaublicher Zufall, reines Glück, denn ich war wie blind in Wind und Wetter, meine Kräfte verließen mich und das Toben des Sturms übertönte jedes Rufen. Oder aber Halinekteira hatte eine Hand im Spiel, vielleicht weil sie mir diese Heldentat gönnte, oder weil sie doch ein weicheres  Herz hat, als wir alle glauben. Auf jeden Fall spürte ich auf einmal festen Boden unter den Hufen, und meine Hand fiel auf kalten Fels. Ich hob Amachei in die Höhe, schob sie unsanft auf das letzte trockene Land und kroch dann selber hinterher wie eine halb ersoffene Ratte. Pepoithenai nahm mir das Kind ab, beatmete es, massierte ihm die kalten Glieder und holte das Mädchen ins Leben zurück, während ich keuchend daneben lag und mich dem Tode näher fühlte.

Doch ich irrte mich – wie sehr, das wurde mir erst nach einer Zeit klar. Meine Kräfte kehrten ungewöhnlich schnell zurück, die Schmerzen in meinen Gliedern, in der geschundenen Lunge und den salzwasserzerbissenen  Augen schwanden, nach wenigen Minuten fühlte ich mich wieder wohl. Noch dachte ich mir dabei nichts. Ich wärmte Amachei , während wir darauf warteten, dass der Sturm nachließ. In der Tat dauerte es nicht lange und der Wind legte sich, die Wasseroberfläche glättete sich, die Wolken brachen auf und gaben den Blick auf die Faunensterne  wieder frei. Halinekteira tauchte neben uns aus dem Meer auf und sah mich mit eine Mischung aus Stolz und Zuneigung an.

“Wie fühlst du dich?”, fragte sie.

“Schlecht.   Halb  ersoffen, wie soll ich mich wohl sonst fühlen?”

“Wirklich?”, meinte sie mit einem Lächeln. “Horch’ doch mal in dich hinein.  Was genau plagt dich denn?”

“Nun, nichts”, merkte ich verwundert. “Woher kommt das?”

“Das, mein Geliebter, ist mein Geschenk”, gurrte die Göttin. Wohlige Schauer liefen mir über den Rücken, als ich ihre Stimme hörte. “Wenn du eine Wahl treffen sollst,  dann unter fairen Voraussetzungen. Wenn du mit mir sein willst, kannst du nicht einfach irgendwann an Altersschwäche sterben. Was hätte ich davon, hundert Jahre deine Partnerin zu sein? Ich währe  ewig! Und was wäre das für eine Liebe zwischen uns, wenn du jeden Tag eine neue Falte in deinem Gesicht entdeckst, ich aber stets unverändert schön bin. Da musst du dir doch minderwertig vorkommen. Deshalb...” Sie zeichnete mein Brustbein mit ihrem Finger nach, ganz langsam, wie ein kleiner Wassertropfen, der in die Tiefe gleitet. “Deshalb habe ich dich mir gleich  gemacht. Verstehe nun, wie sehr ich dich liebe. Von meiner Unsterblichkeit habe ich dir einen Teil abgegeben, damit wir gemeinsam sein können, ewig und unverändert.”

Ich mochte meinen Ohren nicht trauen. Wohl hörte ich, was sie mir sagte, aber die Bedeutung wollte mir nicht klar werden. Sollten etwa die merkwürdigen Empfindungen, die ich in der Flut gehabt hatte, mehr gewesen sein als Phantasmen eines Ertrinkenden? Was bedeutete  Unsterblichkeit? Mir verschwamm alles vor Augen, und ich setzte mich unsanft auf den Felsen. Wie aus der Ferne hörte ich eine zornige Erwiderung Pepoithenais.

“Mit so was kannst du Aetou nicht kaufen . Geschenke  sind nur ein Zeichen von Unsicherheit: Du weißt,  dass du meinen Faun nicht halten kannst, und versuchst ihn deshalb zu bestechen.”

“Bestechen? Das habe ich nicht nötig”; erwiderte Halinekteira. “Aetou ist jetzt einer von uns, nicht mehr ein Faun wie du. Er kann tun und lassen, was er will, aber was will er mit einer sterblichen Geliebten? In dreißig Jahren plagt dich vielleicht schon die Gicht, und er wird immer noch so ungestüm und kraftvoll sein wie heute. Willst du miterleben, wie du ihn an jüngere Fauninnen  verlierst?”

“Aetou bleibt mir treu, ganz egal  wie alt ich bin.”

“Ich glaube nicht einmal, dass er es darauf anlegen wird. Aetou,  mein Geliebter. Es ist Zeit, eine Wahl zu treffen. Mit wem willst du sein? Mit mir, die so ist wie du und die dich versteht, oder mit einer Sterblichen, die dir in sechzig Jahren dein Herz bricht, wenn sie stirbt. Oder tauschst du sie beizeiten gegen eine Jüngere, und die dann bald wieder gegen eine noch jüngere, und immer so fort, bis dir jede Faunin vorkommt wie ein unmündiges Kind? Du wirst nicht sterben, Aetou, aber an jedem Tag wirst du lernen. Was kann dir jemand geben, der nur ein Zehntel deiner Jahre erlebt hat? Ein  Hundertstel?”

“Mir fällt schon was ein...”, meinte ich. Doch die Worte der Göttin hatten mich tatsächlich nachdenklich gemacht. Pepoithenai würde vergehen, ich aber ewig bestehen. Würde ich sie hundert Jahre nach ihrem Tod noch in Ehren halten? Was hilft eine Liebe, die nicht ewig währen kann?

Doch dann fiel mein Blick auf Amachei,  und meine Gedanken nahmen eine völlig andere Wendung. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, und ich hatte erkannt, was ich wollte. Wirklich wollte. Ich sah Halinekteira ins Auge und sprach:

“Oh Göttin, dein Geschenk ehrt mich. Ich  erkenne die Weisheit dessen, was du sagst. Doch  dennoch gehört mein Herz Pepoithenai, und ich wähle sie als Partnerin." Ich hatte eine Zornesausbruch erwartet, oder eine zynische Bemerkung Halinekteiras, doch sie hob nur eine Augenbraue und lächelte.

"Ich kann dich verstehen, Aetou. Du hast  Angst vor der Zukunft, willst lieber bei dem bleiben, was du kennst. Fürchtest, dass du dich mit ewigen Ketten an mich bindest. Zuflucht suchst du im Vertrauten. Ich gönne es dir, denn ich will dich nicht zu etwas zwingen, das dir Unbehagen bereitet. Aber ich werde da sein, wenn die Zeit gekommen ist, wenn sie dich einsam macht, wenn du merkst, dass du nicht mehr Teil der sterblichen Welt bist. Wenn die Faune dich verstoßen, empfange  ich dich mit offenen Armen, und werde dir nie vorhalten, dass du heute noch nicht bereit warst, mein Geschenk anzunehmen."

"Du bist dir aber sehr sicher", bemerkte ich.

"Ich habe schon viel gesehen, und ich weiß wie es kommen wird."

"Und ich sage du irrst   dich. Pepoithenai  wird mir Kinder gebären, die immer noch da sein werden, wenn sie einmal nicht mehr ist.  Denkst du, meine Liebe zu ihnen ist nicht genauso stark? Und sie werden wiederum Kinder haben, ich werde dort sein, wenn dies geschieht, und auch diese Kinder in mein Herz schließen. Wenn sie erwachsen sind, werden auch sie Familien gründen, und ich werde da sein, um ihnen zu helfen, wie ein gütiger Großvater. Es gibt  nicht nur die Liebe zwischen Faun  und Faunin, Halinekteira, und wenn der Tod auch jeden von uns eines Tages holt, so ist eine Familie doch unsterblich."

"Außer sie ersäuft sie so wie Eperotema",  bemerkte Pepoithenai kalt. Sie hielt Amacheis Kopf schützend in ihrem Schoß, doch in ihren Augen konnte ich nur kalten Hass auf die göttliche Konkurrentin sehen. "Meinst du wir vergessen, dass du sie umgebracht hast?"

"Habe ich das?", erwiderte Halinekteira, und nun war der Spott in ihrer Stimme unüberhörbar. "Hat euch niemand gesagt, dass die  See ungerecht ist? Soll  es meine Schuld sein, dass sie nicht schwimmen kann? Wäre es mein Wunsch gewesen, sie zu töten, dann hätte ich das mit viel weniger Aufwand vollbracht. Nein, deine Schwester hat nur Pech gehabt. Hadere mit dem Schicksal, dass Faune keine Kiemen haben, aber lass mich in Frieden."

"Du hast die Flutwelle hierher gebracht! Wir  sind meilenweit weg vom Meer...", schrie Pepoithenai erbost, doch die Göttin unterbrach sie.

"Sieht nicht so aus. Ich sehe nur Wellen und einen kleinen, kläglichen Felsen. Wer bist du, dass du bestimmen willst, wo die  See endet und das Land beginnt? Sei dankbar, dass du selber mehr Glück hattest als deine Schwester, denn wen  Aetou gerettet hätte, dich oder das Kind, darauf würde ich nicht wetten."

"Und mit diesem Abschied glaubst du jemals Aetous  Herz gewinnen zu können?", spottete die Faunin als Erwiderung. "Dann muss ich mir ja keine Sorgen machen, dass er jemals solche Dummheiten macht."

"Wir werden sehen", meinte Halinekteira. Sie warf mir noch eine Kusshand zu, dann ging sie auf den Wellen davon.

Ich stand auf dem Felseneiland und wusste nicht, was ich denken sollte. Ich nahm Pepoithenai und Amachei in den Arm, und wir warteten, ob die Fluten zurückgehen würden. Doch meine Gedanken rasten. Ich hatte mich gerade verlobt, hatte eine Schwägerin verloren, hatte Gewissheit, dass ich nicht Vater des Kindes war, dass ich immer als meine Tochter angesehen hatte, und wusste dennoch, dass wir sie großziehen würden wie unsere Erstgeborene. Mir war ein ewiges Leben geschenkt worden - oder vielleicht war ich auch dazu verdammt - und wer von uns kann schon behaupten zu verstehen was das bedeutet? Hatte Halinekteira Recht, wenn sie prophezeite, dass meine Zukunft mich an ihre Seite führen würde? Ich hatte Angst, und das Einzige, was mir Halt gab, war Pepoithenai. Meine Arme lagen um ihre Schultern, ich fühlte mich durch ihre Nähe so geborgen wie Amachei,  deren Kopf noch immer in ihrem Schoß lag.

Die nächsten Tage und Monate waren erstaunlich normal. Die unnatürlichen Fluten zogen sich bis zum Morgengrauen zurück, und wir waren erleichtert, als wir Aigialikos  und ganz Lideos  unberührt von dieser Naturkatastrophe fanden. Eperotemas toten Körper borgen wir nie, doch wir trauerten um sie. Niemand hatte Einwände, als wir Amachei  zu uns nahmen, es gab ein Fest, als wir ein Jahr später unsere Ehe beschlossen, ein weiteres, als wir unseren ersten Sohn Ateo bekamen. Er wuchs heran und heiratete Eugamia , ihr Sohn Ekgonos  war seinem Großvater wie aus dem Gesicht geschnitten, wie alle sagten. Amachei  war Ateo wie eine Schwester, doch ihre Seele war unruhig. Als ihr Vater sie nach ein paar Jahren zu sich nahm, entwickelte sie eine Faszination für das Meer und seine Geheimnisse, die an Besessenheit grenzte. Sie kam nie über jene schicksalsträchtige Nacht auf dem Felsen von Himeros hinweg, und eines Tages beschloss sie, Adeptin im Tempel der Halinekteira zu werden. Wir hatten es nie übers Herz gebracht, ihr die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter zu erzählen. Wir fürchteten, sie würde sich in einen selbstmörderischen Rachefeldzug gegen die Göttin stürzen. Als ihre Priesterweihe anstand, überlegten Pepoithenai und ich lange und hart, ob wir ihr die Wahrheit beichten sollten. Doch es schien uns, als wäre Amachei  glücklich bei dem, was sie tat. Also schwiegen wir.

Pepoithenai starb an einem Wintertag, wenige Tage vor der Niederkunft von Ekgonos  Frau Tamieia.  Ich war erschüttert, zu Tode betrübt, ich überlegte ernsthaft, ob ich nicht sofort zum Strand gehen und mich Halinekteira hingeben sollte. Jeden Tag aufs Neue, beim Auflaufen der Flut, erwartete ich ihr Kommen, doch sie sandte kein Zeichen, keine Nachricht, keinen Gruß. Ich war mit meiner Trauer allein, und es war erst die Geburt von Thiasotes , meinem Urenkel, die mich wieder Freude am Leben finden ließ. Seitdem lebte ich mit meinen Nachkommen zusammen, hielt mich aus dem öffentlichen Leben fern und wahrte das Geheimnis meiner Unsterblichkeit. Meinen Kindeskindern gegenüber gab ich mich als Onkel oder Großonkel aus, erst wenn sie älter wurden und die Wahrheit ahnten, weihte ich sie ein. Doch ich hätte wissen müssen, dass es nicht so bleiben kann."

Aetou Geras sah über die Versammlung der Faune zum Hafenbecken, wo eine schlanke, weibliche Gestalt auf dem Kai stand. Noch immer lag das Meer still und glatt wie ein Spiegel. Der Faun hob die Hand wie zum  Gruß.

"Ich vermute, es wäre früher oder später auf jeden Fall so gekommen.  Nur ein Sterblicher kann unter den Sterblichen leben. Vielleicht hat Halinekteira nachgeholfen, als sie Lesmana vor meinem Haus an den Strand spülte. Sie wusste, dass ich mich seiner annehmen würde, und dass seine Fremdheit die meine enthüllt. Die Göttin hat gewonnen, ich kann nicht bleiben. Nicht Lesmana ist fremd hier, sondern ich bin es. Die Liebe zu meinen Kindern ist nicht so groß, dass sie die Trauer über ihren unausweichlichen Tod besiegt. Ich will keinen mehr von ihnen beerdigen müssen. Sagt  meiner Familie, dass ich sie liebe, und dass ich ihnen immer nahe sein werde."

Aetou rief Lesmana zu sich und nahm ihn bei   der  Hand. "Komm, wir gehen heim. Du wirst  in dein Land zurückkehren. Ich hoffe du findest  deine Eltern wieder, und sie bekommen dich zurück bevor  die Trauer sie aufgefressen hat. Auf mich...", philosophierte Aetou und tat den ersten Schritt auf Halinekteira zu "warten neue Erlebnisse, etwas, das kein Faun je erlebt hat. Wer  weiß, vielleicht finde auch ich zurück zu etwas, das ich verloren habe."

Die Faune  von Aigialikos  sahen zu, wie er sich der Frau am Wasser näherte. Sie streckte die Arme nach ihm aus, umschlang und küsste ihn leidenschaftlich, dann hoben sich die Wellen in einer plötzlichen Springflut und traten über das Ufer, überspülten den Kai, überschwemmten den unteren Teil der Stadt und umschlossen die beiden Liebenden und das fremde Kind wie ein glänzender Mantel. Als die Wogen wieder abflossen,  war von den dreien nichts mehr zu sehen, nur die Sonne glitzerte wie Gold auf den Wellen. Doch in den nachtblauen Tiefen fielen lange, bequeme Schatten auf das Lager der Königin und ihres neuen Prinzen.

-Ende-
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